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Bundesministerin a.D. Dr. Christine Bergmann und Prof. Dr. Jörg M. Fegert 


Sprechen hilft - so lautete das Motto der Kampagne, die nach den ersten Aus¬ 
wertungen von bei der Anlaufstelle der Unabhängigen Beauftragten sexueller 
Kindesmissbrauch eingegangenen Telefonaten entwickelt wurde. Wir waren beide 
persönlich beeindruckt, wie die Betroffenen in den Gesprächen hervorgehoben 
haben, dass es ihnen ein Anliegen ist, durch ihr Sprechen auch anderen zu helfen, 
andere zu ermutigen. Viele wollten an die Politik appellieren und ihre Forderung 
für zukünftigen Umgang mit betroffenen Kindern und Jugendlichen sowie betrof¬ 
fenen Erwachsenen dokumentieren lassen, damit sich etwas ändert zum Wohle der 
Betroffenen und das Sprechen über Missbrauch, die Offenbarung des erlittenen 
Leids in Zukunft weniger schwierig wird. 

Sexueller Missbrauch ist sehr häufig. Die Weltgesundheitsorganisation (WHO 
2014) spricht von 18 Mio. Kindern in Europa, die derzeit von sexuellem Missbrauch 
betroffen sind. Die Prävalenz von sexuellem Missbrauch wird für die europäische 
Region mit 9,6% (13,4% der Mädchen und 5,7% der Jungen) angegeben. Nach 
Einschätzung der Weltgesundheitsorganisation offenbaren sich derzeit 90 % der 
Betroffenen nicht gegenüber Behörden oder dem Hilfesystem. Zwar hat sich die 
öffentliche Wahrnehmung und das Klima in der Debatte um sexuellen Kindes¬ 
missbrauch seit 2010 verändert, dennoch bleibt ein enormes „Dunkelfeld“, wie 
es die Kriminologen bezeichnen würden. Kriminologische Untersuchungen in 
Deutschland, wie in anderen Teilen der Welt, zeigen für die letzten Jahre ein Gleich¬ 
bleiben der Zahlen auf hohem Niveau oder einen erfreulichen Trend mit leichtem 
Rückgang, den wir nur allzu gern auf verstärkte Präventionsbemühungen und die 
öffentliche Debatte zurückführen würden. Gleichzeitig steigen im Beratungsbereich 
wie auch in der Krankenbehandlung die Zahlen der Inanspruchnahme deutlich 
an, da sich, vielleicht gerade weil sich langsam etwas zum Besseren zu wenden 
beginnt, mehr Personen offenbaren. Dies führt zu der paradoxen Situation, dass 
trotz leicht sinkender globaler Betroffenenzahlen die Zahl der Betroffenen, die sich 
anvertrauen und Hilfe suchen, noch nie so groß war wie heute. Dadurch werden 
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auch die Defizite im Hilfesystem so deutlich wie nie, und es wird klar, dass wir in 
Praxis und Forschung auf viele Fragen noch keine Antwort haben. 

Was bringt es, sich anzuvertrauen, wenn keine Hilfe erfolgt? Kann Schweigen 
nicht auch eine rational begründete, wohl abgewogene Alternative sein? Hilft Spre¬ 
chen wirklich, und vor allem hilft Sprechen immer und in jeder Situation? Diese 
wichtigen Fragen diskutieren die Autorinnen im vorliegenden Band, basierend auf 
der größten qualitativen Interviewstudie zur Thematik mit 58 qualitativen Inter¬ 
views, die von März 2012 bis März 2013 geführt wurden. In den letzten Jahrzehnten 
wurde die Genese einer Aussage über sexuellen Missbrauch fast nur im forensischen 
Rahmen, also im Kontext der Glaubhaftigkeitsbegutachtung und der gerichtlichen 
Verwertung von Aussagen diskutiert. Die vorliegende Arbeit hingegen ist die erste, 
die sich unabhängig von einem solchen Anwendungskontext mit den Motiven, 
den Zweifeln und den Folgen des sich Anvertrauens und dem langen Prozess der 
Offenbarung bei Betroffenen auseinandersetzt. Im Gegensatz zu Arbeiten aus dem 
Kontext der Glaubhaftigkeitsbegutachtung, wo mit dem Blickwinkel des Zweifels¬ 
grundsatz (im Zweifel für den Angeklagten) primär Aussagen und ihre Entstehung 
kritisch hinterfragt werden und die größte Sorge der Falschaussage, der Falschbe¬ 
schuldigung bzw. der Übertreibung gilt, wird in diesen Interviews deutlich, wie 
viel verborgen bleibt, wie groß die Hürden auch heute sind sich anzuvertrauen und 
dass das Wagnis des sich Anvertrauens häufig nicht belohnt wird. Die Reaktionen 
von Angehörigen und Professionellen waren, das zeigen die Interviews häufig, für 
die Betroffenen eine zusätzliche Belastung. Hier zeigt sich ein erheblicher Aus-, 
Fort- und Weiterbildungsbedarf, weshalb wir die Lektüre dieses Buches allen in 
diesem Feld Tätigen dringend empfehlen. Sprechen hilft nur, wenn das Mitgeteilte 
auf offene Ohren und auf einen fruchtbaren Boden trifft. Dann kann die Möglichkeit 
zu sprechen tatsächlich als Entlastung erlebt werden, und Sprechen hilft, wie uns 
viele Betroffene im Kontext der Anlaufstelle mitgeteilt haben: 

„Ich habe nie darüber sprechen dürfen. Es ist wie ein Verbot. Und jetzt sagen 
Sie zu mir , dass Sie sich freuen, wenn ich anrufe. Das ist eine so unglaubliche 
Erleichterung!“ 

„Es ist vollkommen richtig, das Reden hilft. Ich habe es leider viel zu spät getan. 
Aber ich habe es geschafft. Ich muss nicht mehr jeden Tag darüber nachdenken, 
was mir angetan wurde. Ich rede mit jedem, der mich fragt, erzähle fast alles. 

Die Einzelheiten natürlich nicht.“ 

„Meine Therapeutin jetzt hilft mir durch ihr Zuhören unendlich viel, diese 
Arbeit ist unschätzbar und Gold wert.“ 
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Knapp die Hälfte der Betroffenen, die sich an die Anlaufstelle der Unabhängigen 
Beauftragten wandten, erzählten spontan davon, sich im Lauf der Zeit jemandem 
anvertraut zu haben. Drei Viertel derjenigen, die hierbei Angaben zum Zeitraum 
machten, berichteten, dass sie erst Jahre nach der ersten Tat darüber sprechen 
konnten. Am häufigsten fand das erste Anvertrauen innerhalb der Familie statt. 
Am zweithäufigsten hatten sich Betroffene als erste/n Ansprechpartner/in an eine/n 
Arzt/Ärztin oder eine/n Therapeuten/in gewandt. Im Sinne hilfreicher Aspekte bei 
der Verarbeitung des Missbrauchs wurde häufig benannt, soziale Unterstützung 
und Vertrauenspersonen zu haben, die ihnen glaubten. Auf der anderen Seite gab 
es jedoch auch viele Berichte Betroffener, die es als sehr belastend und hinderlich 
erlebt hatten, keine angemessenen Ansprechpartner zu haben bzw. negative Reakti¬ 
onen wie Unglauben oder gar Bestrafung und Stigmatisierung auf ihr Anvertrauen 
hin zu erhalten. 

Wie mit der Offenbarung erlebten Leids umgegangen wird, hängt von persön¬ 
lichen Einstellungen aber auch dem Klima in der Gesellschaft ab. Insofern ist es 
richtig und wichtig, dass die vorliegende Arbeit zunächst einmal die öffentliche 
Diskussion über sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend, vor allem in Deutsch¬ 
land, und die Entwicklung von Traumatheorie sowie Gedächtnispsychologie 
darstellt. Ausführlich wird dabei auf das Nichterinnern, auf berechtigte Motive 
zu schweigen und die persönliche Entscheidung Betroffener bei dem Wagnis sich 
anzuvertrauen, eingegangen. Die vorliegende Studie ist erstmals im deutschen 
Sprachraum eine auf qualitative Interviews gestützte Auseinandersetzung mit 
dem im englischsprachigen Bereich als „Disclosure“ bezeichneten Prozess. Die 
Diskussion in Deutschland über „Disclosure“ (Offenbarung, sich Anvertrauen) 
war lange dadurch behindert, dass eine falsche Übersetzung auch ungeeignete 
Handlungsweisen mit sich brachte. „Disclosure“ wurde in den 80er und 90er Jahren 
in Deutschland häufig mit „Aufdeckung“ übersetzt. Dabei wanderte das Subjekt 
der Aufdeckung, der aktive Part, quasi unmerklich zu den Professionellen oder 
Zuhörern und weg von der aktiven Aufdeckung Betroffener, also der Offenbarung, 
der Offenlegung, des sich Anvertrauens. Aus einem vom betroffenen Kind oder 
Erwachsenen gesteuerten und kontrollierten Prozess wurde in der Sicht mancher 
Helfer „Aufdeckungsarbeit“, eine investigative Aktivität, die durch ihren häufig 
suggestiven Charakter katastrophale Missverständnisse nach sich ziehen konnte 
und nicht zuletzt zu zahlreichen frustrierenden Debatten um die Glaubhaftigkeit 
von so gewonnenen Aussagen geführt hat. Offenbarung, sich anvertrauen, ist ein 
aktiver Akt, der bei der Person, die sich anvertraut, einerseits Erinnerungen an 
Erlebtes voraussetzt und andererseits auf das Vertrauen baut, dass ein Gegenüber 
adäquat mit diesen Inhalten umgehen kann. In der Studie wird diese Abwägung 
„Kann ich mich offenbaren?“ sehr deutlich herausgearbeitet, und es werden un- 
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terschiedliche Gründe für das Schweigen dargestellt. Selbst in der forensischen 
Literatur ist ja immer wieder betont worden, dass nicht die häufig diskutierten 
falsch positiven Fälle, also dass Vorwürfe erhoben werden, obwohl kein realer 
Erlebnisbezug vorhanden ist, in der Wirklichkeit häufig sind, sondern dass in der 
Regel falsch negative, d. h. dass tatsächlich etwas vorgefallen ist, dies aber nicht 
offenbart wird, schon gar nicht gegenüber Strafverfolgungsbehörden oder anderen 
staatlichen Institutionen, der sehr viel häufigere Fall ist. Die Autorinnen beschrei¬ 
ben so genannte „Push-Faktoren“ und „Pull-Faktoren“ in Bezug auf das Sprechen 
über sexuellen Missbrauch und geben auf der Basis ihres Interviewmaterials, also 
den Offenbarungen der Betroffenen, die sich ihnen anvertraut haben, Beispiele 
für Situationen und Beziehungen sowie andere Voraussetzungen, in denen ein 
Mitteilungsbedürfnis motivational auftaucht. 

Unbedingt zu empfehlen für alle Fachkräfte ist auch die Lektüre des Kapitels 
„Reaktionen: Ablehnung, Stigmatisierung und Akzeptanz“. Auch uns gegenüber 
berichteten viele Betroffene in der Anlaufstelle über negative Reaktionen, die dazu 
führten, dass weitere Offenbarungsversuche lange unterblieben. Die Autorinnen un¬ 
terstreichen hier die Bedeutung von Wissen, Unwissen, Halbwissen und wie schwierig 
es ist, Leid tatsächlich anzuerkennen und mit den begleitenden Emotionen Trauer, 
Scham und Schuldgefühlen adäquat umzugehen. In der Gesellschaft, aber auch bei 
Expertinnen und Experten weitverbreitete Stereotype spielen hier eine wesentliche 
Rolle und werden, wie die zahlreichen Zitate zeigen, von den Betroffenen in ihren 
Interviews angesprochen. Wichtig ist die Zusammenfassung der Erfahrungen mit 
den Unterstützungssystemen Beratung, Therapie sowie Selbsthilfe, wie sie in diesem 
Text gegeben wird. Mit der Kampagne „Sprechen hilft“, die wir damals, basierend 
auf den Eindrücken der ersten uns anvertrauten Gesprächsinhalte initiiert hatten, 
wurden viele Betroffene ermutigt sich mitzuteilen. Manche haben dies sehr positiv 
kommentiert. Doch natürlich ist dies die Selektion derer, denen Sprechen vielleicht 
wirklich geholfen hat, für die ein offenes Ohr der Bundesregierung und die Ein¬ 
ladung zur gemeinsamen gesellschaftlichen Aufarbeitung ein ernstzunehmendes 
Angebot war. Diejenigen, die die Technik nicht nutzen konnten, weil für sie das 
Telefon, der E-Mail- oder Briefkontakt zu distanziert war, zu hohe Anforderungen 
an Kenntnisse von Kulturtechniken stellte etc., waren von vornherein von dieser 
Chance zur Offenbarung ausgeschlossen. Diejenigen, die bewusst schweigen und 
geschwiegen haben, kamen und kommen in unseren Untersuchungen nicht zu 
Wort. Insofern ist der Fokus des vorliegenden Buches, der teilweise auch die gut 
begründeten Motivationen in Bezug auf Schweigen und Vergessen stärker in den 
Blick rückt, ein Wesentlicher. Jedoch muss auch hier gesagt werden, dass dies eben¬ 
falls nur die Perspektive derjenigen ist, die es gewagt haben sich den Autorinnen 
für diese Studie anzuvertrauen. 
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In Bezug auf die gesellschaftliche Aufarbeitung beschreiben die Autorinnen be¬ 
lastende Kontexte und Sequenzen vom individuellen Rahmen im familiären Umfeld, 
institutioneilen und sozialen Kontext zu den konkreten Erfahrungen sexualisierter 
Gewalt, über die Reaktionen auf Mitteilungsversuche hin zu behördlichen Konfron¬ 
tationen mit Aussagen und dem von vielen Betroffenen als erneute Belastung erlebten 
Verwehren der gesellschaftlichen Anerkennung. Vieles ist hier am „Runden Tisch 
Sexueller Missbrauch“ diskutiert worden. Es gab zahlreiche wichtige Empfehlungen. 
Doch eine tatsächliche Aufarbeitung und Anerkennung des Leids, z. B. durch eine 
adäquate Reform des Opferentschädigungsgesetzes oder durch einen veränderten 
gesellschaftlichen Umgang, stehen noch aus. Insofern kommen auch heute manche 
Betroffene zu dem Schluss, dass ihr politisch intendiertes Sprechen gegenüber der 
Anlaufstelle der Unabhängigen Beauftragten nicht geholfen hat, dass sich nichts 
geändert hat, dass noch viel zu tun ist. Während die Betroffenen sofort, trotz aller 
in dem Buch dargestellten Hemmnisse und Konflikte, in großer Zahl ihren Beitrag 
zur Aufarbeitung geleistet haben, indem sie sich auch gegenüber uns offenbarten 
und in die politische und wissenschaftliche Verwendung ihrer Angaben einwillig¬ 
ten, sind die Institutionen bislang nicht systematisch untersucht worden, hat eine 
institutioneile Aufarbeitung nur auf Eigeninitiative von Institutionen stattgefunden. 
Diese einzelnen Initiativen sollen nicht geschmälert werden. Doch wo bleiben die 
Offenbarungsbereitschaff und die Transparenz in einer übergeordneten Ebene? 
Es ist deshalb stark zu begrüßen, dass die Ausschüsse des Deutschen Bundestags 
im Mai 2015 einen Antrag zur Einsetzung einer Unabhängigen Kommission zur 
Aufarbeitung von sexuellem Kindesmissbrauch in Deutschland gestellt haben. Ziel 
einer solchen Aufarbeitungskommission ist es, Ausmaß, Art, Ursachen und Folgen 
von sexuellem Missbrauch in der Vergangenheit zu identifizieren, um den Schutz 
der heutigen Kinder und Jugendlichen zu verbessern. Für uns beide, die wir in den 
entscheidenden Wochen und Monaten, nachdem die Offenbarung der Betroffenen 
aus dem Canisius-Kolleg auf ein offenes Ohr und eine mediale Beachtung gesto¬ 
ßen war, Verantwortung dafür trugen, dass die Zeugnisse von Betroffenen bei der 
politischen Debatte über sexuellen Missbrauch in Deutschland eine wesentliche 
Rolle spielen, ist das Anvertraute bis heute ein Mandat, ein Auftrag, der nicht wie 
Ämter oder Funktionen abgegeben werden kann. Die Entwicklung hat Fortschritte 
gebracht. Dies zeigt sich auch an der höheren Bereitschaft von Betroffenen, Hilfe 
zu suchen und sich anzuvertrauen. Dennoch liegt ein riesiges Wegstück noch vor 
uns, denn bislang sind weder die Versorgungsstrukturen, noch die gesellschaftliche 
Auseinandersetzung mit der Thematik der tatsächlichen Dimension des Problems 
gerecht geworden. 


Berlin/Ulm im Juni 2015 
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Einführung 


1 


Immer wenn sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend thematisiert wird, ist 
die Überraschung groß, dass die Betroffenen häufig lange Zeit nicht darüber ge¬ 
sprochen haben, was ihnen angetan worden war. Meist wird pauschal vermutet, es 
war wohl Angst davor, dass ihnen nicht geglaubt würde, die sie davon abhielt, sich 
anderen anzuvertrauen. Unsere Studie leistet einen Beitrag zu einem Verständnis 
der sehr komplexen Vorgänge, die zum Schweigen oder Sprechen über die erlebte 
Gewalt führen. Eine einfache oder eine allgemeingültige Erklärung gibt es nicht. 
Die Entscheidungen, die Betroffene zum Schweigen oder zum Sprechen treffen, 
sind so unterschiedlich wie das Gewalterleben, die Bewältigungsstrategien, die 
biographische Rahmung und die Reaktionen der Umwelt. 

Für uns war es wichtig, die Offenbarung von sexuellem Missbrauch nicht nur 
als interaktiven Prozess zwischen Betroffenen und ihren Bezugspersonen, sondern 
auch als interaktiven Prozess zwischen Individuen und dem öffentlichen Diskurs 
zu analysieren. 

Die Interviews der hier vorgestellten Studie wurden 2012 und 2013 geführt. In 
dieser Zeit wurde sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend intensiv diskutiert. 
„Missbrauchsskandal“ war das Schlagwort der Medien, und Einrichtungen der 
Katholischen Kirche sowie der Reformpädagogik standen massiv in der Kritik. 
Politik und Wissenschaft hatten das Thema nach langen Jahren des Ignorierens auf 
ihre Tagesordnung gesetzt und Betroffene hatten in einer bislang nicht üblichen 
Anzahl begonnen, sich zu organisieren und ihren Interessen gemeinsam Ausdruck 
zu verleihen. Ein Prozess gesellschaftlicher Aufarbeitung wurde angestoßen. 

Im Rahmen dieser aktuellen Entwicklung meldeten sich auf unseren Aufruf hin 
viele betroffene Frauen und Männer für ein Interview, um mit ihrer Geschichte zur 
Aufklärung, Prävention und Aufarbeitung beizutragen. Im Unterschied zu anderen 
Untersuchungen konnten wir deshalb auch mit einer stattlichen Anzahl Betroffener 
sprechen, die nicht Klientinnen von Einrichtungen des Unterstützungssystems 
waren. Aber auch über Beratungsstellen und Selbsthilfegruppen interessierten sich 
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1 Einführung 


Frauen und Männer für ein Gespräch im Rahmen unserer Forschung. Alle diese 
Erzählungen gewähren Einblick in die unterschiedlichen Prozesse des Vergessens 
und Erinnerns, des Schweigens und Sprechens nach sexuellem Missbrauch. 

In den Interviews waren Sprechen und Schweigen gleichzeitig Aktivität und 
Thema der Aktivität: Erlebte Gewalt wurde offengelegt und sicherlich wurde auch 
über Aspekte dieses Erlebens geschwiegen. Jedes Interview war damit Teil des 
andauernden individuellen Prozesses der Offenbarung. 

Sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend ist ein schweres Thema. In den 
Interviews wurden das Maß an Belastung, die Zumutung, die diese Gewalt darstellt, 
und ihre destruktive Kraft sehr deutlich. Gleichzeitig fanden sich in den Erzählun¬ 
gen unserer Interviewpartner*innen Beispiele von Widerstand und Lebensfreude. 
Es war uns wichtig, diese Bandbreite abzubilden. 
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Jede Forschung ist orts- und zeitgebunden. Die im Folgenden vorgestellten Ergebnisse 
wären möglicherweise anders ausgefallen, wenn die Interviews ein oder mehrere 
Jahre früher geführt worden wären. Dieses Kapitel stellt die Ergebnisse der Studie 
in ihren historischen Bezugsrahmen. Die gesellschaftlichen Bedingungen, unter 
denen Mädchen und Jungen, Frauen und Männer sexuelle Übergriffe und Gewalt 
erlebt haben, sind in den vergangenen drei Jahrzehnten stark verändert worden. 
Die Anstrengungen, die zur Verbesserung der Situation Betroffener unternommen 
wurden - und auch die Hindernisse und Rückschläge - werden in einer knappen 
Übersicht den Ergebnissen vorweggestellt. 

In einem weiteren Abschnitt werden das Forschungsdesign und das methodische 
Vorgehen präsentiert. 


2.1 Entwicklung der öffentlichen Diskussion über 
sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend 

Der Zeitpunkt, seit dem in Deutschland von einer öffentlichen Diskussion über 
sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend gesprochen werden kann, ist nicht 
einfach zu bestimmen. Für diese Studie wählten wir das Jahr 1988. Wenige Jahre 
zuvor brachten „EMMA“ (1983) und „Brigitte“ (1983) Berichte zum Thema, im 
Sommer 1984 titelten der „Stern“ und der „Spiegel“ anlässlich des Erscheinens 
von „Väter als Täter“ (Kavemann und Lohstöter 1984) mit dem Thema sexueller 
Missbrauch in der Familie. Wir gehen deshalb im Folgenden davon aus, dass 
spätestens seit 1988 diese Form der Gewalt in den alten Bundesländern öffentlich 
bekannt und benennbar war. In der DDR gab es keine Öffentlichkeit für dieses 
Thema, nach der Wende gründeten sich jedoch innerhalb kurzer Zeit spezialisierte 
Beratungseinrichtungen. 
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2 Kontext und Anlage der Untersuchung 


Die Entwicklung der Diskussion in Westdeutschland war durch Widersprüche 
geprägt. Diese Widersprüchlichkeit kommentiert Dirk Bange (2002, S. 140), indem 
er historisch weiter zurückgeht: Im 20. Jahrhundert habe es immer wieder Phasen 
gegeben, in denen der sexuelle Missbrauch an Kindern thematisiert und auf die 
Dimension dieser Gewalt hingewiesen wurde. Sexueller Missbrauch an Schul¬ 
mädchen bzw. Unzucht mit Kindern wurden 1913 als „Volksseuche“ und 1954 als 
„Delikt unserer Zeit“ beschrieben (ebenda, S. 141). Gleichzeitig sei auch immer die 
Meinung vertreten worden, die Zahlen seien übertrieben, Kinder unglaubwürdig 
und die Täter perverse Außenseiter. Vor allem Mädchen wurden der Lüge bezichtigt 
(ebenda). Die Übergriffe seien immer als Problem der jeweiligen Epoche dargestellt 
und eine historische Kontinuität nicht wahrgenommen worden. 

Wir bezeichnen in diesem Buch den sexuellen Missbrauch in Kindheit und 
Jugend auch als sexualisierte Gewalt 1 . Diese Übergriffe und Angriffe auf Mädchen 
und Jungen wurden nicht immer als Gewalt gesehen (vgl. Bange 2003). Wie alle 
Gewalt ist auch diese Form der historischen Entwicklung unterworfen. Baumann 
(2000) beschreibt dieses Phänomen als Reklassifizierung: 

„Die neu benannten Variationen familiärer und nachbarschaftlicher Gewalt 
- wie Vergewaltigung in der Ehe, Kindesmissbrauch, sexuelle Belästigung am 
Arbeitsplatz, Anmachen usw. - geben ein illustratives Beispiel für diese .Reklassi¬ 
fizierungsprozesse 1 . Die Phänomene, die all diese (Wut und Panik verbreitenden) 
Schlagworte auf den Begriff bringen wollen, sind ja keineswegs neu. Es gibt sie seit 
sehr langer Zeit. Aber entweder wurden sie als etwas .Natürliches 1 behandelt und 
in Stillschweigen erlitten, wie dies auch für andere ungeliebte, aber unvermeidliche 
Belastungen des Lebens gilt, oder sie blieben wie andere Bestandteile der .Nor¬ 
malität“ schlicht unbemerkt. (...) Die neuen Benennungen beziehen sich nicht so 
sehr auf die Phänomene, die sie bezeichnen, als vielmehr auf die Weigerung, sie so 
tatenlos wie zuvor hinzunehmen. Wir können sagen, dass die neuen Benennun¬ 
gen gleichsam Fragezeichen sind, die an die Stelle von Punkten getreten sind. Die 
Phänomene, die sie benennen, werden nun in Frage gestellt, ihre Legitimität wird 
bestritten, ihre institutionelle Grundlage wird brüchig und genießt nicht länger 
die Aura von Solidität und Dauerhaftigkeit; denn illegitimer Zwang, wir erinnern 
uns, ist Gewalt.“ (ebenda, S. 36). 


1 Jeder Begriff, der zur Bezeichnung dieser Gewalt gewählt wurde, weist Mängel auf. 
Sexueller Missbrauch ist der geläufigste und auch unter Kindern und Jugendlichen der 
verbreitetste. Auch die Betroffenenorganisationen verwenden diesen Begriff. 




2.1 Entwicklung der öffentlichen Diskussion 


5 


2.1.1 Die „erste Welle" der Veröffentlichung 

Anfang der 1970er Jahre begann in Deutschland eine intensive Diskussion der 
Frauenbewegung über Vergewaltigung, die Mitte der 1970er Jahre einen Höhepunkt 
erreichte und zur Gründung der „Frauennotrufe“ als Beratungs- und Anlaufstellen 
nach sexualisierter Gewalt führte. Diese Diskussion wurde von einer Auseinander¬ 
setzung über Gewalt in Paarbeziehungen abgelöst, Frauenhäuser wurden gegründet, 
1976 die ersten beiden in Berlin und Köln. Mit der wissenschaftlichen Begleitung 
des ersten Frauenhauses in Berlin, das als Bundesmodellprojekt gegründet wurde, 
lag auch eine der ersten Studien zu Gewalt in Paarbeziehungen in Deutschland 
vor (Hagemann-White et al. 1981). 1978 gründete sich in Berlin das erste Kinder¬ 
schutzzentrum. Etwa zehn Jahre vergingen, bevor sexualisierte Gewalt in Kindheit 
und Jugend öffentliches Thema in Westdeutschland wurde, 2 auch der moderne 
Kinderschutz thematisierte sexuellen Missbrauch damals noch nicht. 1983 gründete 
sich in Berlin der Verein „Wildwasser e. V.“ (vgl. Wildwasser 2014), aus dem eine 
Selbsthilfeeinrichtung und 1986 als Bundesmodellprojekt die erste spezialisierte 
Fachberatungsstelle und Zufluchtswohnung für sexuell missbrauchte Mädchen 
in Berlin hervorgingen. Die wissenschaftliche Begleitung dieses Modells war eine 
der ersten deutschen Studien zur Interventionspraxis in diesem Feld (Kavemann 
et al. 1993). Inzwischen gibt es mehr als 250 spezialisierte Fachberatungsstellen in 
Deutschland (Kavemann und Rothkegel 2012). 

Es gab seit Anfang der 1980er Jahre Literatur zum Thema aus forensischer (Tru- 
be-Becker 1982), kriminologischer (Baurmann 1983) und feministischer Perspektive 
(Rush 1982 3 , Kavemann und Lohstöter 1984). Die Zeitschrift „Brigitte“ gab 1983 
ein Buch mit Erfahrungsberichten betroffener Frauen heraus. Der 6. Jugendbericht 
der Bundesregierung mit dem Titel „Verbesserung der Chancengleichheit von 
Mädchen“ enthielt eine Expertise zur sexuellen Selbstbestimmung von Mädchen, 
die explizit auf sexualisierte Gewalt einging (Kavemann und Lohstöter 1985). Es 
folgte ab dieser Zeit eine Vielzahl von Veröffentlichungen mit einem Schwerpunkt 
auf biographischer Literatur. Eine wichtige Erweiterung der Perspektive auf die 
Problematik erfolgte in den 1990er Jahren, als Beiträge zur Betroffenheit von Jungen 
erschienen (Bange und Deegener 1996). Eine erste Selbsthilfe-Beratungsstelle für 


2 Ein ausführlicher historischer Abriss mit der Antike beginnend findet sich in Bange 
und Körner 2002. 

3 Derselbe feministische Verlag publizierte im Jahr zuvor (1981) „Sapphistry“ von Pat 
Califia, das ein gänzlich naives Kapitel über Sexualität von lesbischen Frauen mit 
Kindern enthält. 1998 wurde das Buch sogar neu aufgelegt. Dies weist auf das Fehlen 
einer Auseinandersetzung mit dieser Form der Gewalt auch in Teilen der damaligen 
Frauenbewegung hin. 
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Männer, die in Kindheit und Jugend sexuell missbraucht worden waren, gründete 
sich 1995 in Berlin: „Tauwetter e. V.“ Der Fokus der fachlichen Debatte und Kon¬ 
zeptionsentwicklung richtete sich jedoch weiterhin auf Mädchen und Frauen. Eine 
nächste Erweiterung des Themas, die eine heftige Kontroverse zwischen engagier¬ 
ten Frauen auslöste, war die Auseinandersetzung mit Frauen, die Kinder sexuell 
missbrauchen (Heyne 1993, Elliott 1995, Kavemann 1995). 

Seit Anfang der 1990er Jahre sind sexuelle Übergriffe kontinuierlich, aber mit 
schwankender Intensität auf der politischen und fachlichen Agenda diskutiert 
worden. Zunächst lag der Schwerpunkt weiterhin auf Übergriffen innerhalb von 
Familien bzw. im engsten sozialen Umfeld (z.B. Steinhage 1985). Sehr bald wurde 
Prävention zum Thema, und entsprechende Konzepte aus den USA wurden zu¬ 
nächst unkritisch übernommen, später überarbeitet (Kavemann 1997). Bereits 1988 
gründete sich der „Bundesverein zur Prävention von sexuellem Missbrauch e. V.“ 
als Zusammenschluss von Fachleuten und Facheinrichtungen. 4 1989 gründeten 
Expertinnen „Amyna e. V. - Verein zur Abschaffung von sexuellem Missbrauch 
und sexueller Gewalt“, um dem Thema Prävention mehr Gewicht und Fachlichkeit 
zu geben. 5 Seit 1992 bietet das Präventionsbüro „PETZE e. V.“ in Schleswig-Hol¬ 
stein Prävention von sexueller Gewalt an Mädchen und Jungen an. 6 Seit Mitte der 
1990er Jahre werden Übergriffe in Institutionen in den Blick genommen (Fegert 
und Wolff 2002). 

Konzepte für die Arbeit mit Tätern lösten heftige Kontroversen aus, wurden 
später aber akzeptiert und interdisziplinär weiter diskutiert (damals z. B. Bullens 
1992, Wyre 1994, Eldridge 1997) 7 . Mit dem Blick auf sexuelle Übergriffe in Institu¬ 
tionen, auf sexuelle Übergriffe unter Kindern und Jugendlichen (z. B. Römer 2002, 
Freund und Riedel-Breidenstein 2002) und auf Übergriffe auf Mädchen und Jungen 
mit Behinderungen (Klein et al. 1999, Fegert et al. 2006) wurden die Komplexität 
des Themas und die Breite der Anforderungen an Unterstützungsangebote immer 
sichtbarer. 2003 legte die Bundesregierung ihren ersten „Aktionsplan zum Schutz 
von Kindern und Jugendlichen vor sexueller Gewalt“ vor. 

Parallel zu einer rasanten Professionalisierung und zur Ausdifferenzierung von 
Beratungs-, Schutz- und Unterstützungskonzepten wurde in den Fachberatungsstel- 


4 http://www.dgfpi.de/fachzeitschrift-bundesverein.html 

5 Inzwischen ist daraus das Institut für Prävention entstanden: http://www.amyna.de/ 

6 PETZE war Trägerverein des ersten Modellversuchs zur Fortbildung von Lehrkräften 
der Bund-Länder-Kommission und führte die erste europäische Fachtagung zum The¬ 
ma „Sexueller Missbrauch und Schule“ durch. Inzwischen ist auch hier ein Institut für 
Prävention entstanden: http://www.petze-kiel.de/index.htm 

7 Die DGfPI bietet seit Jahren eine Qualifizierung für opferbezogene Täterarbeit an. 
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len die Frage diskutiert, ob und unter welchen Bedingungen ein Strafverfahren bei 
sexuellem Missbrauch sinnvoll sei. Die Diskussion ist bis heute kontrovers. Beispiele 
von Verfahren wegen sexueller Übergriffe im Kindes- und Jugendalter und die 
Situation kindlicher und jugendlicher Opferzeug*innen vor Gericht wurden zum 
Anlass vielfältiger Opferschutzmaßnahmen (Fastie 2008, Hartmann und ado 2010). 

Die am Erkenntnisgewinn und an der Verbesserung der Situation von Betrof¬ 
fenen beteiligten Disziplinen setzten ihre eigenen Schwerpunkte: Therapie befasst 
sich mit den Folgen des Gewalterlebens und ihrer Bewältigung, soziale Arbeit mit 
der Intervention und Prävention sowie den dafür erforderlichen Kooperationsbe¬ 
ziehungen. Forschung zeigte zunächst kaum Interesse für das Thema. Inzwischen 
liegen fundierte wissenschaftliche Erkenntnisse nationaler und internationaler 
Forschung für die deutsche Leserschaft vor (Übersichten in Bange und Körner 2002, 
Amman 2005, Zimmermann 2010, Bundschuh 2010). Deutschland konnte bis 2010 
hinsichtlich der Forschungslage zum Thema sexualisierte Gewalt in Kindheit und 
Jugend als ein „Entwicklungsland“ (Zimmermann 2010) bezeichnet werden. Erst 
als mit der zweiten Welle der öffentlichen Diskussion über sexuellen Missbrauch 
(vgl. Kap. 2.1.3) das Thema erneut in den Medien großen Raum einnahm und drei 
Ministerien zu einem Runden Tisch einluden, wurde vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) ein Forschungsprogramm aufgelegt, das künftig 
eine Fülle neuer und für die Praxis relevanter Erkenntnisse bringen wird. 8 


2.1.2 Kontroversen, Glaubensfragen, Widerstände 
und Gegenbewegungen 

Die erlangte Öffentlichkeit und die Gründung von Unterstützungseinrichtungen 
waren ein großer Erfolg. Dieser blieb nicht ohne Reaktion. Seit Anfang der 1990er 
Jahre versuchten eine Reihe von Autorinnen und Autoren die Bewegung gegen 
sexuellen Missbrauch zu diskreditieren. Die Zahlen seien erfunden, die Themati- 
sierung sei Panikmache, die Haltung sexualfeindlich (z.B. Rutschky 1992, Wolff 
1994). „Fälle von massenhaftem Kindsmissbrauch gibt es nicht“, schrieb der Gründer 
des Berliner Kinderschutzzentrums, Reinhard Wolff. Derartige Beschuldigungen 
seien Resultat eines „an Besessenheit grenzenden Verfolgungseifers“ (ebenda). Diese 
Haltung verstand sich als „rationale“ Reaktion auf ein „irrationales und emotio¬ 
nales“ Vorgehen in den neu gegründeten Beratungseinrichtungen, denen pauschal 
die Fachlichkeit abgesprochen wurde. Kritisch beobachtete Deegener (2002), dass 
es „nicht selten bei Vertreterinnen und Vertretern der forensischen Psychologie 


8 http://www.bmbf.de/press/3491.php 
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gegenüber den Gefahren fachlich unzureichender, emotionalisierter Diagnostik 
zu einem Umkippen in das andere Extrem (kam): sie sprachen z. B. davon, dass ,in 
deutschen Landen ein ungezügelter Aufklärungs- und Verfolgungswahn grassieren 
würde (Undeutsch, 1994, S. 192)“ (Deegener 2002, S. 26). 

Der Beginn der öffentlichen Diskussion über sexuellen Missbrauch ist in einem 
Spannungsfeld zwischen den Auswirkungen der sexuellen Befreiung der 1970er 
Jahre und dem Beginn der neuen Frauenbewegung in eben dieser Zeit zu sehen. 9 
Als Gegner der sexuellen Befreiung wurden die Kirche und der Feminismus defi¬ 
niert. Die Kontroverse ist vor dem Hintergrund der damaligen gesellschaftlichen 
Umbrüche zu sehen, wie Frigga Haug (2008) ausführt: 

„Kindliche Sexualität aus der Verdrängung seitens bürgerlicher Sexualmoral zu 
>befreien< war eines der Ziele der 1968er-Bewegung. In den Kampagnen gegen K 
(Kindesmissbrauch d. V.) überlagert sich konservative Moral mit dem Bestreben, das 
Rad der Entwicklung hinter ’68 zurückzudrehen, und dem Einklagen von Kinder- 
und Jugendrechten.“ (Haug 2008, S. 677) 

Ein Problem in diesen Jahren war der Mangel an empirischen Daten. Es gab in 
Deutschland keine Forschung zu sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend, 
die verlässlich das Ausmaß von Missbrauch belegte. Befragungen zu Kindesmiss¬ 
handlung und Vernachlässigung thematisierten sexuellen Missbrauch lange Zeit 
nicht (Pfeiffer et al. 1999). 

Parallel zur massiven Thematisierung von sexueller Gewalt durch die Frau¬ 
enbewegung gab es eine Bewegung zur Legalisierung der Homosexualität (§ 175 
StGB), und an deren Rand Initiativen zur Abschaffung des gesamten, als repressiv 
empfundenen Sexualstrafrechts mit der Strafbarkeit von Pädophilie und sexuellem 
Missbrauch an Kindern und Schutzbefohlenen (§§ 174 und 176 StGB) durch Teile 
der linken Bewegung und der Schwulenbewegung. Die damals so genannte „in¬ 
tergenerationelle Sexualität“ (Feddersen 2012, S. 244) sollte ebenso befreit werden 
wie andere unterdrückte Formen von Sexualität. Die „Pädophilen“ wurden als 
wegen ihrer sexuellen Orientierung verfolgt angesehen und sicherten sich mit 
dieser Opferidentität die Solidarität zumindest der Schwulenbewegung, die mit 
ihren langen Kämpfen gegen § 175 StGB erst 1994 Erfolg hatte. Feddersen führt 
aus, wie die Auseinandersetzung mit der Mitläuferschaft und Feigheit vieler im 
Nationalsozialismus, wie sie von Martin Niemöller beklagt wurde (ebenda, S. 248), 
zu einer radikalen Solidarität mit vom Staat verfolgten Gruppen führte: „Wer wird 
nach den Pädos als nächster dran sein?“ (ebenda). 


9 Auch wichtige Werke zu den Menschenrechten von Kindern entstanden in dieser Zeit 
(de Mause 1974 und 1989, Rutschky 1977, Aries 1978). 




2.1 Entwicklung der öffentlichen Diskussion 


9 


Auch in fachlichen Publikationen fanden sich Beiträge, die sich offen für eine 
Akzeptanz von Pädophilie aussprachen. So konnte ein angesehener Pädagoge wie 
Kentler in einer Veröffentlichung von Rutschky/Wolff die These vertreten, dass 
„sich päderastische Verhältnisse sehr positiv auf die Persönlichkeitsentwicklung 
der Jungen auswirken könne“, solange der Päderast ein Mentor des Jungen sei 
(Enders 2002, S. 356). 10 

Bestrebungen zur Legalisierung von Sexualität zwischen Erwachsenen und 
Kindern bei der gerade gegründeten Partei der Grünen wurden von Feministinnen 
bereits in den 1980er Jahren kritisiert und bekämpft, sie wurden im Sommer 2013 
erstmals öffentlich diskutiert. 1980 trafen die Grünen eine Grundsatzentscheidung, 
„.. .dass nur Anwendung oder Androhung von Gewalt oder Missbrauch eines Ab¬ 
hängigkeitsverhältnisses bei sexuellen Handlungen unter Strafe zu stellen sind.“ 
(Spiegel Online 14.08.2013) * 11 . Die Tendenzen zur Unterstützung der pädophilen 
Ideologie der „befreiten Sexualität von Kindern“ hielten jedoch in einigen Lan¬ 
desverbänden lange an (Füller 2015). Der Vorwurf an diejenigen, die sexuellen 
Missbrauch öffentlich anklagten, lautete entsprechend: Lustfeindlichkeit und 
Diskreditierung alles Sexuellen (Rutschky 1992) - ein klassisches Argument des 
Antifeminismus und eine Facette der Opferbeschuldigung. 

Die polarisierende Auseinandersetzung mit der Thematik sexualisierte Gewalt 
in Kindheit und Jugend spaltete die Landschaft der Fachleute und Facheinrichtun¬ 
gen. Nicht nur um die politische Deutungshoheit wurde gestritten, sondern auch 
um die fachliche. Silke Gahleitner (2002) fasst rückblickend zusammen, dass ein 
Beharren auf den jeweils für richtig erachteten Positionen lange Zeit keine weiter¬ 
führende Diskussion zuließ: Feministische Ansätze orientierten sich an der bislang 
geführten Diskussion über strukturelle Gewalt, Vergewaltigung und Männergewalt 
gegen Frauen, und übertrugen diese auf die Situation von Kindern. Parteilichkeit 
für die Betroffenen war Selbstverständnis feministischer Unterstützung in den 
Beratungseinrichtungen im Sinne einer „unvoreingenommenen Solidarität mit 
den Betroffenen“ und gleichzeitig „politischer Kampfbegriff“ in der Abgrenzung 
gegenüber anderen Positionen (Kavemann 1997, S. 188). Familientherapeutische 
Konzepte, wie sie im Kinderschutz üblich waren, fokussierten sich auf die Familien¬ 
dynamik und klammerten innerfamiliäre und strukturelle Machtverhältnisse aus. 
Altbewährte Kinderschutzkonzepte wurden für diese Gewaltverhältnisse unver- 


10 Im Juni 2015 begann in Berlin eine Auseinandersetzung mit der Haltung der damaligen 
Senatsverwaltung für Jugend, die tatsächlich auf Rentiers Empfehlung hin in zwei Fällen 
minderjährige Jungen in die Obhut von Pädosexuellen gegeben hatte. 

11 http://www.spiegel.de/politik/deutschland/aufregung-um-paedophilie-zwischenbe- 
richt-von-walter-a-916094.html 
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ändert übernommen (Gahleitner 2001). Beide Seiten verteidigten ihre Position als 
die einzige, die dem Problem gerecht werden könnte. 

Die Kontroverse war zugleich fachlich und politisch und ließ kaum Zwischentöne 
zu. In der Regel gelingt es sozialen Bewegungen, einen gesellschaftlichen Missstand 
öffentlich und politikfähig zu machen, indem sie die Problematik zugespitzt prä¬ 
sentieren. Wenn sich diese Notwendigkeit mit dem Kampf von Betroffenen um 
die Anerkennung ihres Leids, geschehenen Unrechts und damit ihres Opferstatus 
koppelt, sind viele Emotionen im Spiel. Diejenigen, die konträre Positionen vertreten, 
und diese Anerkennung nicht geben wollen bzw. das geschilderte Unrecht nicht als 
solches sehen und für übertrieben halten, reagieren dann ebenso emotional, wenn 
sie den Betroffenen mangelnde Rationalität vorwerfen. 

„Jeder Satz in der derzeitigen Diskussion über sexuellen Missbrauch beinhaltet in 

Deutschland ein für die/den ,Uneingeweihte/n‘ kaum merkliches,Glaubensbekennt¬ 
nis'.“ (Fegert 1991, S. 47) 

Die noch junge Arbeit gegen sexuellen Missbrauch in den neu gegründeten Fachbe¬ 
ratungsstellen erlitt aufgrund des mangelnden Fachwissens in anderen Institutionen, 
der diskreditierenden Angriffe in der Öffentlichkeit und eigener Fachfehler starke 
Rückschläge. Ab 1993 musste sie sich mit einer neuen Facette von Kritik auseinan¬ 
dersetzen: Aus den USA kam die These vom False-Memory-Syndrom, nach dem 
die Erinnerung an den sexuellen Missbrauch nicht originär, sondern Frauen im 
Kontext von Therapie eingeredet worden sei. Das Bemühen, das Ausmaß sexuellen 
Missbrauchs zu leugnen, passte sich immer wieder an den Stand der Kenntnisse 
und Forschung an und erreichte mit der These der verfälschten bzw. induzierten 
Erinnerungen einen neuen Höhepunkt. Zu Beginn lautete der Vorwurf: Die Opfer 
lügen! Sie erfinden Gewalttaten aus niederen Motiven oder gestörter psychischer 
Verfassung - „blaming the victim“. Als sich aufgrund von Forschungsergebnissen 
diese These nicht halten ließ, wurde dazu übergegangen den Müttern vorzuwerfen, 
dass sie ihren Kindern einredeten, sexuell missbraucht worden zu sein, um sich 
an ihren Partnern zu rächen - „blaming the mother“. Seit ca. 1990 traf der immer 
gleiche Vorwurf dann die Beraterinnen und Therapeutinnen - „blaming the 
assistant“ (vgl. auch Enders 2002, S. 360). Die These von der falschen Erinnerung 
(vgl. hierzu auch Kap. 3.1.2) wirkte sich fatal auf Betroffene aus und bis hinein 
in die Gutachterpraxis bei juristischen Entscheidungen (Deegener 2002, S. 26). 
Sie fand eine Basis nicht nur in dem Widerstand gegen den Gedanken, sexueller 
Missbrauch sei tatsächlich sehr verbreitet, sondern auch in gängigen Vorurteilen 
über die Unzuverlässigkeit der Aussagen von Frauen und Kindern. Heute gibt es 
zwar festgelegte Richtlinien und Verfahren der Glaubhaftigkeitsbegutachtung im 
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Strafverfahren, jedoch auch Kontroversen darüber (vgl. Volbert 2008 und Stanis¬ 
lawski 2008), und die These der Unglaubwürdigkeit Betroffener steht nach wie vor 
im Raum und wirkt sich auf deren Offenbarungsbereitschaff aus. 

Im Rahmen der Entwicklung der vergangenen Jahrzehnte wurde von speziali¬ 
sierten Unterstützungseinrichtungen und Expertinnen eine enorme Leistung an 
Professionalisierung erbracht. Es darf nicht vergessen werden, dass damals keine 
Kompetenzen zum Umgang mit dieser Form der Gewalt in Aus- und Fortbildung 
verankert waren, alles musste erst geschaffen werden. Die Entwicklung seit Mitte der 
1980er Jahre war schnell und heftig. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass alle 
Beteiligten in großem Tempo versuchten eine fachlich Form dafür zu finden, was sie 
in ihrer Praxis erfahren und erlernt hatten, und was an Forschung - überwiegend 
aus dem Ausland, später dann auch aus dem Inland - rezipiert werden konnte. Im 
Laufe dieser Zeit wurden immer wieder Perspektivenwechsel vollzogen: Tendenziell 
illusorische Konzepte der Stärkung von Betroffenen verloren an Bedeutung, die 
(potentiell) traumatisierende und die schädigende Wirkung sexuellen Missbrauchs 
wurden klar erkannt und der Unterstützungsbedarf ernster genommen, als dies 
am Anfang der Fall gewesen war. 12 In einem off schmerzhaften Prozess der An¬ 
näherung an andere Einrichtungen mit anderen Arbeitsweisen und des Aufbaus 
von Kooperationsbeziehungen gelang es eine Praxis zu etablieren, die - wenn auch 
bis heute nicht ohne Mängel - einen besseren Schutz bei sexualisierter Gewalt in 
Kindheit und Jugend bietet. Die Maxime lautete: „Niemand alleine - keine Person 
und keine Organisation - kann sexuellen Missbrauch aufdecken, ein Kind schützen 
und die Folgen tragen.“ 

Die Auseinandersetzung um die richtige Definition und den richtigen Begriff 
dauert an, seit sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend öffentliches Thema 
wurde. Bis in die 1970er Jahre war es in der Jugendhilfe üblich, Mädchen, die sexuell 
missbraucht worden waren, als „sexuell verwahrlost“ zu bezeichnen, vor allem, wenn 
sie aus problematischen sozialen Verhältnissen kamen oder schwanger geworden 
waren (Schäfter und Hocke 1995). Die erste Welle der öffentlichen Diskussion 
wurde mit dem Begriff des sexuellen Missbrauchs geführt, übernommen aus der 
Sprache des Strafrechts. Dieser Begriff stand von Anfang an in der Kritik. Ihm 
wurde vorgehalten, die Formulierung Missbrauch setze einen legitimen sexuellen 
Gebrauch von Mädchen und Jungen voraus. Einige Fachleute entschieden sich für 
den Begriff der „sexuellen Ausbeutung“, andere wählten „Inzest“, wieder andere 
„sexuelle Gewalt“ oder „sexualisierte Gewalt“. Ein Überblick über die Vor- und 


12 Die Selbsthilfebewegung hatte teilweise mit einer gewissen Rücksichtslosigkeit gegen 
sich selbst dafür gesorgt, dass diese Gewalt in Deutschland Thema wurde und heute 
nicht mehr hinterfragt werden kann. 
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2 Kontext und Anlage der Untersuchung 


Nachteile der jeweiligen Begriffe sowie die damit verknüpften Assoziationen oder 
Bedenken findet sich bei Bange (2002, S. 48). 

Es gibt keinen idealen Begriff für dieses Gewaltphänomen, und die Eignung 
von Begriffen ist abhängig vom Ziel ihrer Verwendung: Wenn es um Kinder und 
Jugendliche geht, ist „sexueller Missbrauch“ der bislang bekannteste Begriff. Im 
Kontext von Forschung und Konzeptionserstellung sollte die Gewaltförmigkeit 
benannt werden, auch wenn Mädchen und Jungen vieles, das sie erleben, nicht als 
Gewalt erkennen oder definieren würden. 

Um die Bezeichnungen „Opfer“ oder „Betroffene“ wurde ebenfalls anhaltend 
gestritten, auch hier sollte nach Kontext entschieden werden, welcher Begriff der 
geeignete ist: Geht es um die Opfer-Täter-Polarisierung, oder darum zu beschreiben, 
was eine Person erlebt hat und womit sie sich auseinandersetzt. 

Die Definitionen, was unter sexuellem Missbrauch/sexualisierter Gewalt in 
Kindheit und Jugend zu verstehen ist, sind uneinheitlich. Unterschieden wird in der 
Regel zwischen „weiten“ Definitionen, die versuchen, alle als potentiell schädlich 
angesehenen Handlungen zu erfassen, z.B. auch Handlungen ohne Körperkontakt. 
Die „engen“ Definitionen orientieren sich z. T. an strafrechtlichen Kategorien bzw. 
umfassen die Handlungen, die bereits als schädlich identifiziert bzw. als schädlich 
normativ bewertet wurden (ebenda, S. 49). Die rechtlichen Definitionen bestimmen 
die Straftatbestände, die klinischen Definitionen basieren auf der angenommenen 
traumatisierenden Wirkung des sexuellen Missbrauchs. 

Es gibt Definitionen, die Zwang und Gewalt voraussetzen, und solche, die 
Missbrauch dann annehmen, wenn er gegen den Willen von Mädchen und Jungen 
stattfindet. Wiederum andere - darunter auch die feministischen - gehen von 
Macht- und Abhängigkeitsverhältnissen aus, die durch Alters- und Geschlechts¬ 
unterschiede bestimmt sein können. 

„Eine allgemein akzeptierte und für alle Zeiten gültige Definition sexuellen Miss¬ 
brauchs an Kindern kann es...nicht geben. Es sind allerdings in erster Linie die 
Grenzbereiche, die schwer zu bestimmen sind und für Kontroversen sorgen. Darüber, 
dass die Vergewaltigung eines 8-jährigen Mädchens durch einen 35-Jährigen sexueller 
Missbrauch ist, besteht keinerlei Dissens.“ (ebenda, S. 52) 


2.1.3 Die „zweite Welle" der Veröffentlichung 

Die in den 1980er Jahren begonnene politische und fachliche Diskussion über 
sexuellen Missbrauch in Familie und sozialem Umfeld verankerte den sexuellen 
Missbrauch als Thema im Kinderschutz und teilweise in der Ausbildung der zu¬ 
ständigen Berufsgruppen. Ansonsten wurde die Diskussion ruhiger, die Heftigkeit, 



2.1 Entwicklung der öffentlichen Diskussion 


13 


mit der die Debatte geführt, und die Intensität, mit der Fortbildungen gesucht und 
angeboten wurden, nahmen ab. Geringeres Interesse an Fortbildungen wies auch auf 
Ermüdungseffekte und Überdrüssigkeit hin. Die spezialisierten Fachberatungsstellen, 
die sich gegründet hatten, arbeiteten mit minimaler Finanzierung und maximaler 
Auslastung, aber das Thema hatte sich politisch erschöpft. 

Gleichzeitig gewann die politische Diskussion über Kinderschutz allgemein in 
Deutschland an Profil und Dynamik. Auslöser waren tödlich verlaufene Fälle von 
Kindesvernachlässigung wie der Fall Kevin. Die Rolle der Institutionen wurde Thema, 
zuerst in ihren Reaktionen auf den Verdacht von sexuellem Missbrauch an Kindern 
bzw. auf die Äußerungen von Kindern hin (Fegert et al. 2001), später auch mit dem 
Fokus auf Missbrauch durch Professionelle (Fegert und Wolff 2002). Aus den USA 
kamen erste Berichte über sexuelle Übergriffe in Einrichtungen der katholischen 
Kirche, aber Peters formulierte noch 2000 im Vergleich zu Veröffentlichungen 
aus dem Ausland, dass „wir in Deutschland im Bereich der erzieherischen Hilfen 
kein Missbrauchs- oder Pädophilenproblem en gros haben.“ (Peters 2000, S. 259). 

Seit Anfang 2010 wurde sexueller Missbrauch durch die bekannt gewordenen 
Übergriffe in kirchlichen und pädagogischen Institutionen erneut Thema intensiver 
öffentlicher Diskussion. Die Medien griffen das Thema auf und ließen es auch nicht 
gleich wieder fallen. Drei Bundesministerien gründeten einen Runden Tisch, um 
dazu zu arbeiten. Die Unabhängige Beauftragte für Fragen des sexuellen Kindes¬ 
missbrauchs 13 wurde noch 2010 ins Amt berufen und baute Strukturen auf, die 
geeignet waren, das Vertrauen von Betroffenen zu gewinnen und die Aufarbeitung 
voranzubringen. 

Die sexuellen Übergriffe in Institutionen bestimmen seither die Diskussion. 
Betroffene haben sich in Interessensverbänden organisiert und waren am Runden 
Tisch vertreten. Die Unabhängige Beauftragte ließ durch das Deutsche Jugendin¬ 
stitut eine Erhebung zum Aufkommen von sexuellem Missbrauch in stationären 
Einrichtungen der Jugendhilfe und in Internaten durchführen (DJI 2011). Der 
Unabhängige Beauftragte führte Anfang 2013 eine breite Kampagne gegen sexuelle 
Übergriffe in Institutionen durch: „Kein Raum für Missbrauch“. 

Die Deutsche Gesellschaft für Intervention und Prävention (DGfPI) führte von 
2010 bis 2014 im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend (BMFSFJ) ein Bundesmodellprojekt zur Prävention von sexuellem 
Missbrauch in Institutionen der Jugendhilfe durch, 14 von Frühjahr 2015 bis 2018 
wird zudem ein Modellprojekt zum Schutz von Mädchen und Jungen in Einrich¬ 
tungen der Behindertenhilfe gefördert. 


13 http://beauftragter-missbrauch.de/ 

14 http://www.dgfpi.de/bufo_konzept.html 
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2 Kontext und Anlage der Untersuchung 


Die Veröffentlichung der Übergriffe in Einrichtungen zeigten eine bislang 
unterschätzte Dimension sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend auf. Es 
geht nicht um einzelne Taten oder einzelne Täterinnen, sondern um Systeme 
von Machtmissbrauch und Vertuschung, die sich zum Teil über lange Jahre und 
Generationen von Beteiligten in den Institutionen etabliert hatten. Die viel disku¬ 
tierten Beispiele des Canisius Kollegs in Berlin, der Odenwaldschule in Hambach 
und des Aloisius Kollegs in Bad Godesberg zeigten, wie Leitungskräfte und Mit¬ 
arbeiterinnen den Missbrauch relativ offen praktizieren konnten, und trotzdem 
über Jahre keine Konsequenzen fürchten mussten, weil sie Schülerschaft und Eltern 
erfolgreich in ihr System verstrickten. In anderen Einrichtungen herrschte strenge 
Verschwiegenheit. Die Parallele zum sexuellen Missbrauch im familiären Kontext 
wurde jedoch nicht thematisiert, der Fokus hegt seit Anfang 2010 ausschließlich auf 
männlichen Opfern, auf die Auseinandersetzung mit Missbrauch an Mädchen und 
Frauen wurde nur selten Bezug genommen, vorliegende feministische Forschung 
kaum in die neu begonnene Diskussion einbezogen. 

„Mit diesen Vorgängen entsteht ein radikal eigenständiger Diskurs zum Kindes¬ 
missbrauch, der in keinerlei ideeller Verbindung zum vorherigen feministischen steht 
und sich sozusagen neu und unabhängig gebiert.“ (Behnisch und Rose 2012, S. 318). 

Sowohl Medienberichte als auch einige Fachpublikationen zum Thema seit 2010 
muten an, als hätten die Autorinnen das Phänomen der sexualisierten Gewalt ge¬ 
gen Kinder und Jugendliche eben erst entdeckt (z. B. Heitmeyer 2012), und wirken 
deshalb überraschend naiv. Es scheint jedoch kennzeichnend für gesellschaftliche 
Prozesse und für die Beschäftigung mit Gewalt zu sein, dass ein einmal erreichter 
Stand von Kenntnissen „vergessen“ werden kann, wenn dies bestimmten Interessen 
entgegenkommt (vgl. auch Herman 1994) - eine Parallele übrigens zum „Vergessen“ 
in den Biographien Betroffener (vgl. Kap. 3). 

Es stellt sich die Frage, warum gerade seit 2010 die teilweise lange zurückliegenden 
Missbrauchsfälle so intensiv öffentlich diskutiert werden konnten. Sicherlich trug 
dazu bei, dass die Täterinnen inzwischen alt bzw. verstorben waren, Abhängigkeiten 
nicht mehr existierten, aus Kindern Erwachsene geworden waren und deshalb die 
Täterinnen keine Bedrohung mehr darstellten. Damit war aber nur eine Hürde 
gefallen, die Betroffene zu nehmen haben, wenn sie offenbaren wollen, was ihnen 
angetan wurde. Loyalität mit den Glaubensgemeinschaften bzw. den Schulen war 
nach wie vor eine Forderung an die Ehemaligen. Behnisch und Rose (2012, S. 309) 
gehen davon aus, dass im Zuge einer „Aufhebung der Grenzlinie zwischen Öffent¬ 
lichkeit und Privatheit“ und zunehmender „Sichtbarkeit der Opfer“ es für Betroffene 
einfacher geworden ist, sich zu offenbaren. Zudem ist es für die Öffentlichkeit und 
die Verantwortlichen leichter, sich über etwas zu empören, das Vergangenheit ist, 
etwas, von dem die Institution sich heute distanzieren kann. Anzufügen wäre, dass 
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es sich bei systematischer sexualisierter Gewalt in Institutionen um ein Phänomen 
handelt, für das Strategien der Intervention und Prävention leichter zu implemen¬ 
tieren sind als für einen ebenso systematischen Missbrauch in einzelnen Familien. 
Hierarchien in den Institutionen, Zuständigkeiten und Aufsichtspflichten in Ver¬ 
waltung und Politik geben strategische Anknüpfungspunkte für Kinderschutz, 
die im familiären Raum nicht gegeben sind. Es fällt auch leichter, das Konzept von 
Einrichtungen der Jugendhilfe oder der Behindertenhilfe in Frage zu stellen, als 
die Familie als gesellschaftliches Konstrukt. 

Auch diese zweite Welle der Thematisierung von sexualisierter Gewalt in Kind¬ 
heit und Jugend löste heftige Gegenreaktionen aus: dem Vorwurf systematischer 
Vertuschung und aktivem Täterschutz der Institutionen wurde der Vorwurf der 
Diffamierung der Glaubensgemeinschaften und Institutionen durch Etablierung 
eines Generalverdachts entgegengehalten. Vielfach wurde reklamiert, dass es sich 
um Einzelfälle handele, um „schwarze Schafe“, die überall zu finden seien, ohne 
den systematischen Charakter des Missbrauchs in Institutionen sehen zu wollen. 

Seit im Frühjahr 2010 der Missbrauch in Institutionen von Kirche und Staat durch 
Betroffene veröffentlicht wurde, zeigte sich noch deutlicher als in den 1980er Jahren, 
wie hoch die Schwellen für die Betroffenen waren und sind, das Erlebte mitzuteilen 
oder zur Anzeige zu bringen, wie wenig sie mit angemessenen Reaktionen rechnen 
dürfen und wie lange viele Betroffene damit gewartet haben. 


2.1.4 Der Beginn gesellschaftlicher Aufarbeitung 

Das Thema sexueller Missbrauch war erneut in der Mitte der Gesellschaft an¬ 
gekommen. Wenn auch die Arbeit und die Berichte des Runden Tisches die in 
sie gesetzten Erwartungen bisher nicht erfüllt haben, die Institution einer/eines 
Unabhängigen Beauftragten nicht auf Dauer gesichert und die geforderte unab¬ 
hängige Kommission zur Aufarbeitung noch nicht berufen ist, so zeigt sich doch, 
dass Politik zu diesem Thema tätig werden kann, wenn es als ausreichend wichtig 
und politisch bedeutsam angesehen wird. 

Wie noch aufgezeigt werden wird, sind für die individuelle Bewältigung sexu¬ 
alisierter Gewalt die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen von Bedeutung. Die 
individuell erlebte „Wahrheit“ bedarf externer Bestätigung, Verantwortlichkeiten 
müssen klargestellt werden. Erst dann können viele Betroffene mit ihrer Vergan¬ 
genheit Frieden finden. 
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2.1.4.1 Runder Tisch und Unabhängige/r Beauftragte/r 

Mit Kabinettbeschluss vom 24. März 2010 beschloss die Bundesregierung die Ein¬ 
richtung des „Runden Tisches sexueller Kindesmissbrauch“. 15 Drei Ministerinnen 
luden zu diesem Gremium ein: das Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ), das Bundesministerium der Justiz (BMJ) und das 
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF). Ziel war vor allem die 
Etablierung von Prävention: Verhaltensregeln im Umgang mit Kindesmissbrauch 
zu erarbeiten, Maßnahmen zur Prävention zu entwickeln, Fachkräfte fortzubilden 
und Zulassungsbedingungen von pädagogisch tätigem Personal festzulegen. Ziel 
war u. a. auch die Entwicklung von Maßnahmen zur therapeutischen Unterstützung 
pädophil orientierter Personen. Die Verbesserung der therapeutischen Versorgung 
Betroffener stand nicht explizit auf der Agenda. Zudem ging es um die Sicherung 
der Durchsetzung des staatlichen Strafanspruchs und die Prüfung rechtspolitisch 
notwendiger Folgerungen. Ein Forschungsprogramm sollte aufgelegt werden. 16 Als 
letzter Punkt auf der Agenda wurde festgehalten: Anerkennung des Leidens der 
Opfer sexuellen Missbrauchs in jeglicher Hinsicht. 

Die Arbeitsgruppen des Runden Tisches legten ihre Ergebnisse Anfang 2013 
vor. Sie waren teilweise bereits 2011 in die Überarbeitung des „Aktionsplans der 
Bundesregierung zum Schutz von Kindern und Jugendlichen vor sexueller Gewalt 
und Ausbeutung“ 17 eingeflossen. 

Gleichzeitig mit der Einrichtung des Runden Tisches wurde die Stelle einer 
„Unabhängigen Beauftragten zur Aufarbeitung des sexuellen Kindesmissbrauchs“ 
(UBSKM) beschlossen. 18 Als im Oktober 2011 die Stelle neu besetzt werden muss¬ 
te, war das Wort „Aufarbeitung“ aus ihrem Namen verschwunden. Nun heißt es 
„Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs“, und 
die Formulierung „Begleitung der Aufarbeitung von Fällen sexuellen Kindes¬ 
missbrauchs“ in der Liste der Aufgaben dieser Stelle lässt einen gesellschaftsweiten 
Bezug vermissen. 

Die Unabhängige Beauftragte richtete eine telefonische Anlaufstelle ein, um sich 
für Betroffene ansprechbar zu machen. Seit Beginn ihrer Arbeit sind rund 28.000 
Anrufe bei der telefonischen Anlaufstelle eingegangen. Expertinnen und Experten 
führten über 15.000 Gespräche mit Betroffenen sexuellen Missbrauchs. Mehr als 


15 Vorangegangen war in 2008 die Gründung des Runden Tisches Heimerziehung. 

16 http://www.rundertisch-kindesmissbrauch.de/ziele_aufgaben.htm 

17 http://www.bmfsfj.de/BMFSFJ/Service/publikationen,did=187370.html 

18 Berufen wurde die ehemalige Berliner Frauensenatorin und Bundesfamilienministerin 
Dr. Christine Bergmann. 
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4.300 Betroffene schilderten in Briefen ihre Erlebnisse (Fegert et al. 2012). 19 Diese 
Anlaufstelle, die nicht in erster Linie Hilfe vermitteln sondern die Betroffenen 
anhören und ihre Forderungen an die Politik dokumentieren wollte, war ein erster 
Schritt gesellschaftlicher Verantwortungsübernahme. 

Am Runden Tisch wurde die Errichtung eines ergänzenden Hilfesystems für 
Betroffene sexuellen Missbrauchs in allen Bereichen durch den Bund gefordert. Für 
Betroffene von Missbrauch im familiären Bereich wurden 50 Millionen Euro im 
„Fonds Sexueller Missbrauch im familiären Bereich“ bereitgestellt. Seit Mai 2013 
konnten Betroffene aus diesem Fonds, der für die Dauer von drei Jahren eingesetzt 
wurde, Sachleistungen beantragen. 

Die Stimme der Betroffenen fand nach hartnäckigen Interventionen ihrer Orga¬ 
nisationen bzw. Initiativen auch Zugang zum Runden Tisch. Im Fachbeirat der und 
später des UBSKM waren sie von Beginn an vertreten. Zusätzlich wurde ein Jour fixe 
eingerichtet, an dem Betroffene mit dem UBSKM ins Gespräch kommen konnten 
und der 2015 durch den Betroffenenrat ersetzt wurde. Diese wenigen Aktivitäten 
lassen den Beginn einer gesellschaftlichen Aufarbeitung ahnen. Ausdrücklich wur¬ 
de das Thema im Fachbeirat des UBSKM bearbeitet: Im Rahmen einer Reihe von 
Anhörungen im „Dialog Kindesmissbrauch“ wurde auch ein Hearing zum Thema 
unabhängige Aufarbeitung durchgeführt. 20 In Diskussionsrunden und Vorträgen 
erörterten die Teilnehmenden des Hearings den politischen Handlungsbedarf für 
eine unabhängige und systematische Aufarbeitung sexuellen Missbrauchs in allen 
Bereichen, nicht nur in Institutionen. 

2.1.4.2 Kirchen 

Gleichzeitig mit der UBSKM hatte die Katholische Kirche eine Hotline für Betroffene 
des sexuellen Missbrauchs durch Angehörige/Angestellte der Kirche eingerichtet. 
Zwischen 2010 und Ende 2012 wurden ca. 8500 Gespräche geführt, mehrheitlich 
direkt mit Betroffenen. Der Abschlussbericht stützt sich auf die Auswertung der 
Daten von 1.824 Fällen. 21 

Der „Eckige Tisch, das Blog für Geschädigte an deutschen Jesuiten-Einrich- 
tungen“ (Andre und Katsch 2010), der sich nach der Medienberichterstattung über 
die sexuellen Übergriffe im Canisius Kolleg gegründet hatte, verlangte eine Auf¬ 
arbeitung der Gewalt. Die Diskussion umfasste schnell eine Vielzahl katholischer 
Einrichtungen. In diesem Bereich war Deutschland ein Nachzügler: In den USA, 


19 Eine Begleitforschung wertete die Daten aus. http://beauftragter-missbrauch.de/course/ 
view.php?id=28 

20 http://beauftragter-missbrauch.de/der-beauftragte/dialog-kindesmissbrauch/ 

21 http://www.kath.net/news/39727 
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2 Kontext und Anlage der Untersuchung 


Irland und Australien z. B. wurde seit Jahren die Auseinandersetzung über sexuellen 
Missbrauch in katholischen Institutionen geführt. 2008 hatte der damalige Papst 
Benedict XVI die Vorfälle bedauert, die erwartete Entschuldigung blieb aber aus. 
Bei einer Reise in die USA hatte er seine Scham über die Fälle sexuellen Missbrauchs 
zum Ausdruck gebracht. Erst zwei Jahre später (2010) hat er eine Entschuldigung 
ausgesprochen. Auch die Deutsche Bischofskonferenz entschuldigte sich 2010 bei 
den Betroffenen. 22 

Die Aufarbeitung in der Katholischen Kirche verlief zögerlich, die in Auftrag 
gegebene Studie musste aufgrund von Konflikten abgebrochen und ein neuer 
Auftragnehmer gefunden werden. In einzelnen Institutionen der Kirche gab es 
ebenfalls Aktivitäten. 

• Die Deutsche Bischofskonferenz veröffentlichte den Bericht zur Inanspruch¬ 
nahme ihrer Hotline. 23 2014 vergab sie den Auftrag für ein Forschungsprojekt 
zur umfassenden Aufarbeitung. 

• Die päpstliche Universität Gregoriana in Rom gründete in Kooperation mit 
der Erzdiözese München Freising und der Kinder- und Jugendpsychiatrie der 
Universitätsklinik Ulm das Centre for Child Protection in München, das ein in¬ 
ternational angelegtes E-Learning-Programm in vier Sprachen (deutsch, englisch, 
spanisch, italienisch) zum Thema sexueller Missbrauch Minderjähriger für die 
Qualifizierung von Fachkräften innerhalb der Katholischen Kirche entwickelt. 24 

• Sowohl das Kloster Ettal 25 als auch das Aloisius Kolleg (Zinsmeister und Laden¬ 
burger 2011) gaben eine unabhängige Untersuchung in Auftrag und veröffent¬ 
lichten die Ergebnisse auf ihren Internetseiten. Auch die Untersuchung zum 
Benediktinerstift Kremsmünster liegt öffentlich vor. 26 

• Die evangelische Nordkirche setzte 2013 eine unabhängige Expertenkommission 
zur Aufarbeitung des Missbrauchs in Ahrensburg ein, deren Bericht vorliegt 
(Bange et al. 2014). 


22 Die Anglikanische Kirche in England entschuldigte sich im Sommer 2013 für die von 
ihren Klerikern begangenen Übergriffe. 

23 http://www.dbk.de/nc/presse/details/?presseid=2245 

24 http://elearning-childprotection.com/course/view.php?id=8 

25 http://www.ipp-muenchen.de/index.php?article_id=10 

26 http://www.ipp-muenchen.de/ 
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2.1.4.3 Andere Institutionen 

Auch andere Institutionen leiteten Untersuchungen ein, beauftragten Forschungs¬ 
institute, um die Vergangenheit aufzuklären, veröffentlichten Berichte. Andere 
stehen bis heute der Aufarbeitung kritisch gegenüber: 

• Die Odenwaldschule stellte mehrere Untersuchungsberichte (Burgsmüller und 
Tillmann 2010) und Entschuldigungsschreiben auf ihrer Homepage ein. Ein 
Forschungsprojekt zur Aufarbeitung wurde ausgeschrieben. Die Schule konnte 
ihre Geschichte allerdings nicht bewältigen, 2014 kamen neue Vorwürfe auf. 
Im April 2015 meldete die Presse, dass die Odenwaldschule voraussichtlich 
geschlossen wird. 

• Die Diakonische Einrichtung der Behindertenhilfe Mosbach ließ durch das 
Sozialwissenschaftliche FrauenForschungsInstitut Freiburg eine unabhängige 
Untersuchung ihrer Geschichte seit den 1950er Jahren durchführen. 

• Das BMFSFJ legte die „Bundesweite Fortbildungsoffensive zur Stärkung der 
Handlungsfähigkeit (Prävention und Intervention) von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern der Kinder- und Jugendhilfe zur Verhinderung sexualisierter Ge¬ 
walt“ 27 auf, die von der Deutschen Gesellschaft für Prävention und Intervention 
bei Kindesmisshandlung und -Vernachlässigung e. V. (DGfPI) umgesetzt wurde: 
eine Vielzahl von (teil-)stationären Einrichtungen der Jugendhilfe erarbeitete mit 
der Unterstützung von Fachberatungsstellen präventive, schützende Strukturen 
für ihre Einrichtung. Sie mussten sich in diesem Kontext oft mit zurückliegenden, 
vernachlässigten Fällen von sexuellem Missbrauch auseinandersetzen. Im Früh¬ 
jahr 2015 begann das Nachfolgeprojekt für Einrichtungen der Behindertenhilfe. 28 

2.1.4.4 Die Grünen 

Im Sommer 2013 wurden Vorwürfe gegen Mitglieder der Partei Die Grünen laut, 
die in den 1980er Jahren für Straffreiheit für Pädophile und für die „sexuelle Be¬ 
freiung von Kindern“ eingetreten waren und Pädophile als verfolgte Minderheit 
sahen. Die Grünen gaben eine unabhängige Untersuchung in Auftrag. Diese 
fand Hinweise auf die gleiche damalige Haltung auch bei Angehörigen der FDP. 29 
Zeitgleich wurde die Redaktion der Tageszeitung (taz) in den Blick genommen, 
in der zur Zeit ihrer Gründung (1979) Positionen vertreten wurden, die den 


27 http://www.dgfpi.de/bufo_konzept.html 

28 http://www.dgfpi.de/best-beraten-und-staerken-bundesweites-modellprojekt-2015-2018. 
html 

29 http://www.spiegel.de/politik/deutschland/aufregung-um-paedophilie-zwischenbe- 
richt-von-walter-a-916094.html 
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strafrechtlichen Schutz von Kindern und Jugendlichen reduzieren wollten. Die 
damalige Verknüpfung von dringendem Reformbedarf des Sexualstrafrechts, 
der Ideologie der sozialen Bewegungen und den Interessen von Pädophilen¬ 
organisationen wurde deutlich. Eine interessante historische Analyse nahmen 
Walter et al. (2014) in ihrer Aufarbeitung der Politik der Grünen zur Frage der 
Legalisierung der Pädosexualität vor. Die Sympathie, die in Teilen der jungen 
Partei für sexuelle Kontakte zwischen Erwachsenen und Kindern bestand, wur¬ 
de im Kontext anderer Themen diskutiert, wie der Rezeption der Schriften von 
Wilhelm Reich, der Auflehnung gegen staatliche Repression und Autorität, der 
Antipädagogik, dem Kampf gegen die Kriminalisierung der Schwulen. Päderasten 
konnten als Aktivisten ihrer Sache mit Akzeptanz rechnen, weil den Forderungen 
vieler Gruppierungen im Sinne eines Minderheitenschutzes Raum in regionalen 
Parteiprogrammen eingeräumt wurde. Die Autoren betonten, dass die Grünen 
ihre Position wissenschaftlich gestützt sahen. „Es ist schwer zu leugnen, dass sich 
einige der inkriminierten Beschlüsse der Grünen aus den frühen 1980er Jahren 
mit allem Recht auf gutachterliche Aussagen von auch heute noch als höchst 
reputierlich angesehenen Wissenschaftlern berufen.“ (ebenda, S. 4). Die Femi- 
nistinnen in der Partei konnten sich im Laufe der Zeit gegen die Befürwortung 
von Pädophilie durchsetzen, ab 1989 erfolgte die Distanzierung der Partei von 
diesem Teil ihrer Geschichte. 

Der Vorläufer der Grünen im Land Berlin - die Alternative Liste - gab Pädophi¬ 
lenorganisationen und verurteilten Pädophilen längere Zeit ein Forum und einen 
Schutzraum für ihre Aktivitäten. Die Aufarbeitung dieses Teils der Geschichte 
beginnt gerade erst (vgl. zu diesem Thema auch Füller 2015). 

2.1.4.5 Zwischenfazit 

Der Runde Tisch „Sexueller Kindesmissbrauch“ der Bundesregierung hat zu der 
von Betroffenen und Fachwelt geforderten unabhängigen, umfassenden und sys¬ 
tematischen Aufarbeitung sexuellen Missbrauchs keine Empfehlungen abgegeben. 
Die bislang erfolgende Aufarbeitung verläuft vereinzelt auf der Ebene einzelner 
Institutionen oder Organisationen, es ist kein Gesamtkonzept zu erkennen. Zu 
einer gesamtgesellschaftlichen Aufarbeitung in Deutschland ist es noch eine er¬ 
hebliche Wegstrecke. 

„Aufklärung und Aufarbeitung von Unrecht sind ein langer Prozess. Die Aufarbeitung 

sexuellen Missbrauchs nimmt hierbei eine Sonderrolle ein, da dieses Unrecht nicht 
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historisch abgeschlossen ist und sich nicht auf einen bestimmten Verantwortungs¬ 
bereich beschränken lässt.“ (Dialog Kindesmissbrauch 2013) 30 


2.2 Entwicklung von Traumatheorie und 

Behandlungskonzepten bei sexuellem Missbrauch 

Traumatische Widerfahrnisse 31 stellen in Form von Gewalteinwirkungen, schmerz¬ 
lichen Verlusten und schweren seelischen Erschütterungen (JanofF-Bulmann 1985) 
Grunderfahrungen in der Geschichte der Menschheit dar. In unterschiedlichen 
kulturellen Kontexten wurden eher intuitiv verschiedenste Methoden zur Linderung 
der leidvollen Folgeerscheinungen entwickelt. Die wissenschaftliche Auseinander¬ 
setzung begann wohl in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und erfolgte durch 
nur wenige Spezialisten auf dem Gebiet der Psychotraumata, sie erreichte einen 
ersten Höhepunkt in der Auseinandersetzung mit Kriegstraumata bzw. den Folgen 
der Shoa (Danieli et al. 1998). Vor dem Hintergrund dieser Forschung wurde das 
Konzept der „Posttraumatic Stress Disorder (PTSD)“ entwickelt. Es kann im Rah¬ 
men des Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders (DSM-I) seit 1982 
klassifiziert werden. Seit 2013 liegt dieses Manual in fünfter überarbeiteter Form 
(DSM-5) in englischer Sprache, seit Dezember 2014 auch in der deutschen Fassung 
(Falkai und Wittchen 2015) vor. Diese Klassifikation wird für Forschungszwecke 
international angewandt. Sie ist seit 1992 auch Bestandteil klinisch diagnostischer 
Leitlinien der von der World Health Organization (WHO) herausgegebenen Inter¬ 
nationalen Klassifikation psychischer Störungen (ICD-10, Kapitel V) in einer für 
Deutschland angepassten Form. Mit Einführung der Diagnose „Posttraumatische 
Belastungsstörung (PTBS)“ wurde in der Bundesrepublik Deutschland erstmals ein 
Zusammenhang zwischen traumatisierendem Ereignis und psychischer Störung 
bzw. Reaktion verbindlich beschreibbar. 32 

Bis zum Erscheinen des DSM-5 (2013), in dem sich zahlreiche Differenzierungen 
und Erweiterungen der Folgeerscheinungen von traumatischen Belastungen fin- 


30 http://beauftragter-missbrauch.de/course/view. php?id=182 

31 Wir wählen diesen Begriff in Anlehnung an Reemtsma 1997 (S. 45), der seine Gefangen¬ 
schaft im Keller als „Widerfahrnis extremer Diskontinuität“ beschreibt, die sich nicht 
mit der verharmlosenden, weil auf Kontinuität ausgerichteten Kategorie der „Erfahrung“ 
fassen lässt. 

32 Sie hat Einfluss z. B. auf eine mögliche Übernahme der Therapiekosten durch die Kran¬ 
kenkassen, auf Ansprüche im Rahmen des Opferentschädigungsgesetzes oder auch in 
asylrechtlichen Verfahren vor den Verwaltungsgerichten. 
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den (siehe unten), wurde die Diagnose „Posttraumatic Stress Disorder (PTSD)“ in 
der amerikanischen Version, oder die der „Posttraumatischen Belastungsstörung 
(PTBS)“ in der deutschen Klassifizierung nach ICD-10, als psychiatrisch diagnosti¬ 
zierbare Erkrankung mit den dazugehörigen Symptomen definiert. Die Überarbei¬ 
tung des ICD-10 steht noch aus. Der Definition liegt folgende Annahme zugrunde: 
Menschen, gleichgültig, woher sie kommen, reagieren auf traumatische, extremen 
Stress erzeugende Widerfahrnisse, sei es eine Naturkatastrophe, ein Eisenbahnun¬ 
glück oder Verkehrsunfall, Folter oder sexualisierte Gewalt, auf ähnliche Weise. In 
den diagnostischen Erhebungen wurden allerdings die Folgen der traumatischen 
Einwirkungen, die durch ein Unglück eher zufällig entstehen, sowie die, welche 
durch ein Verbrechen von Menschen an einem anderen Menschen verübt werden, 
wie das bei sexualisierter Gewalt gegen Kinder und Jugendliche der Fall ist, nicht 
differenziert angesehen (Rothkegel 1999), obwohl der Kontext, in dem Verbrechen 
verübt werden, die Folgen für die Betroffenen in erheblichem Ausmaß beeinflusst. 

Betrachten wir die krankheitswertigen Symptome traumatisierter Menschen, 
dann ist der Begriff der Störung zwar einerseits zutreffend, er birgt andererseits 
jedoch die Gefahr einer Pathologisierung der Betroffenen. Wenn gleichzeitig ge¬ 
sellschaftliche Macht- und Unterdrückungsverhältnisse ausgeklammert werden, 
kann das zur Stigmatisierung der Betroffenen führen. 

Zudem beinhaltet der Begriff „Posttraumatische Belastungsstörung“ das Wort 
„post“, also „danach“, d. h. die traumatische Wirkung wird als abgeschlossen 
bezeichnet, und die Situation, die das Trauma hervorgerufen hat, als Stressor 
klassifiziert. Mit diesem statischen Konzept können lang anhaltende, chronisch 
traumatische Situationen und prozesshafte Dynamiken, wie sie beispielsweise 
durch eine Offenbarung der Betroffenen von sexuellem Missbrauch im familiären 
Kontext entstehen können, weder erfasst noch verstanden werden. 

Durch die Aktivitäten der Frauenbewegung seit den 1970er Jahren wurde die 
Entwicklung von Traumata durch Gewalterleben im privaten Kontext in den öffent¬ 
lichen Diskurs gerückt. Die von Feonore Terr (1997) eingeführte Kategorisierung 
von Typ I und Typ II Traumata legte die Basis für ein differenziertes Verständnis 
und eine verbesserte therapeutische Versorgung: Unter einem Typ I Trauma wird 
ein einmaliges traumatisches Ereignis verstanden, während es sich bei einem Typ 
II Trauma - auch als chronische oder komplexe Traumatisierung bezeichnet - um 
ein länger andauerndes bzw. ein sich wiederholendes Geschehen handelt. Typ II 
Traumata sind überwiegend Beziehungstraumata (Fischer und Riedesser 2009), 
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sie werden Menschen von anderen Menschen, überwiegend in nahen sozialen 
Beziehungen, angetan. 33 

Der historischen Entwicklung entsprechend beschreibt die Diagnose PTBS ein 
Krankheitsbild des Erwachsenenalters. 1988 wurde sie in der Diagnoseklassifikation 
DSM III-R für die Anwendung bei Kindern inhaltlich ergänzt. „Doch erst mit zu¬ 
nehmender Erfahrung im Umgang mit der Diagnose wurden die Schwierigkeiten bei 
der Verwendung im Kindesalter deutlich“ (Habetha et al. 2012, S. 12). Wesentliche 
Kritikpunkte waren eine mangelnde Berücksichtigung entwicklungspsychologischer 
Aspekte, die Notwendigkeit sprachlicher Umschreibung von Symptomen und die 
Schwierigkeit ihrer Exploration bei Kindern (ebenda; Steil und Straube 2002). Da¬ 
rüber hinaus stellt sich die Traumatisierung von Kindern oft als Form mehrfacher 
oder chronischer Misshandlung bzw. Missbrauchs im familiären Kontext dar und 
ruft Folgen hervor, die eher entwicklungs- und altersspezifisch als traumaspezifisch 
sind (Schmid et al. 2010). Eine komplexe Traumatisierung kann die Entwicklung 
von Kindern erheblich beeinträchtigen, da sie neben den alterstypischen Entwick¬ 
lungsaufgaben gleichzeitig das traumatische Erleben bewältigen müssen. Handelt es 
sich um ein Beziehungstrauma, bedeutet dies eine starke Verletzung des Vertrauens 
in zwischenmenschliche Beziehungen. Dieses Vertrauen ist jedoch von Bedeutung 
für das Entstehen eines Selbstwertgefühls. 

Im DSM-5 werden nun entwicklungsbezogene Kriterien mehr berücksichtigt 
und die „Trauma- und belastungsbezogenen Störungen“ (S. 361-372) bei Kindern 
bis zum Alter von sechs Jahren unterschieden von denen bei älteren Kindern und 
Erwachsenen und die Folgen um reaktive Bindungs- und Beziehungsstörungen 
erweitert. 

David Finkelhor und Angela Browne (1986) entwickelten das „Modell der vier 
traumatogenen Faktoren“ (siehe Tabelle 2.1), um die Folgen von sexuellem Miss¬ 
brauch in Kindheit und Jugend erklären bzw. die Folgen einem oder mehreren 
dieser Faktoren zuordnen zu können. 

Die hier beschriebenen Faktoren wirken sich destruktiv auf die Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen in ihrer physischen, psychischen, sozialen und kulturel¬ 
len Dimension aus. Zudem können durch die genannten Faktoren die Hilfesuche 
und die Offenlegung des Gewalterlebens erschwert oder verhindert werden. Das 
Modell wird nach wie vor als theoretische Grundlage für aktuelle Forschung ge¬ 
nutzt. Coffey et al. (1996) ersetzten in einer empirischen Untersuchung den Faktor 


33 Dass Traumatisierung von Kindern und Jugendlichen in Deutschland kein Randphäno¬ 
men ist, belegen zahlreiche Studien. Ein aktueller Überblick findet sich für Missbrauch 
im familiären Kontext bei Zimmermann (2011) und für Missbrauch in Institutionen 
bei Bundschuh (2011). 
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Tab. 2.1 Finkelhor und Browne: Modell der vier traumatogenen Faktoren 

Faktor 

Erläuterung 

Verrat 

Das Kind macht die Erfahrung, dass eine Person, von der es emotio¬ 
nal abhängig ist und der es vertraut, ihm etwas Unrechtes antut und 
Schaden zufügt. Das Vertrauen des Kindes wird zutiefst erschüttert. 

Ohnmacht und 
Hilflosigkeit 

Das Kind wird mit Gefühlen von Ohnmacht und Hilflosigkeit 
konfrontiert, die eine Folge der grundlegenden Missachtung seines 
Willens, seiner Bedürfnisse und Wünsche sowie seiner körperlichen 
Integrität sind. 

Stigmatisierung 

Das missbrauchte Kind wird mit den negativen Implikationen und 
Bedeutungen von Opfersein und sexuellem Missbrauch konfrontiert. 

Traumatische 

Sexualisierung 

Die Sexualität des Kindes (sexuelle Empfindungen und Einstellungen) 
wird in einer Weise geprägt, die zwischenmenschlich dysfunktional 
ist und nicht dem Alter des Kindes entspricht. 


(Tabelle aus Weiß 2008 zitiert in Stermoljahn/Fegert 2015, S. 254). 


„traumatische Sexualisierung“ durch „self-blame“. So sollte einbezogen werden, 
dass die Betroffenen sich möglicherweise für den Missbrauch verantwortlich 
fühlen bzw. es als persönliche Schwäche sehen, ihn nicht früher beendet zu haben. 
In anderen Studien (vgl. Kallstrom-Fuqua et al. 2004) wurde Stigmatisierung als 
Kombination von Scham und Schuld operationalisiert, um der Relevanz dieser Ge¬ 
fühle im täglichen Leben der Betroffenen gerecht zu werden. Die große Bedeutung 
insbesondere der Faktoren Ohnmacht und Hilflosigkeit sowie Stigmatisierung für 
die psychische Entwicklung von Betroffenen wurde mehrfach empirisch bestätigt 
(ebenda; Kim et al. 2009). 

Üblicherweise wird zwischen kurzfristigen und langfristigen körperlichen und 
psychischen Folgen und zwischen der akuten Belastungsstörung und der oben 
beschriebenen posttraumatischen Belastungsstörung unterschieden (Goldbeck 
2015, S.148). Während kurzfristige Belastungsreaktionen abklingen können, wenn 
z. B. betroffene Kinder soziale Unterstützung erfahren und nicht erneut Gewalt 
gegen sie ausgeübt wird, können sich langfristig eine Vielzahl von Störungen und 
Erkrankungen einstellen. Kommt es zu einer Traumatisierung, so bleibt lebens¬ 
lange Vulnerabilität bestehen. Die Fähigkeit, internale und externale Ressourcen 
erfolgreich zu nutzen (Resilienz), ist geschwächt, das Risiko für die Betroffenen, 
kurz- oder langfristig an unterschiedlichen Folgeerscheinungen und Lebenspro¬ 
blemen zu leiden, erhöht (Oerter 1999). Belastungen und Traumata wirken sich in 
den jeweiligen Entwicklungsstadien aus und münden jeweils in unterschiedliche 
Symptome (Gahleitner 2005; Röper und Noam 1999). Sexuelle Traumatisierung 
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lässt Betroffene häufiger an Entwicklungsaufgaben scheitern (Butollo und Gavra- 
nidou 1999). 

Im Bereich der körperlichen Folgen liegen Erkenntnisse vor, dass sexueller 
Missbrauch zu vielfältigen gesundheitlichen Problemen führen kann, die nicht 
unmittelbar mit dem Gewalterleben in Verbindung zu bringen sind (eine Übersicht 
findet sich in Goldbeck 2015, S.147). Von großer Bedeutung waren Erkenntnisse 
über Veränderungen in der Hirnfunktion, die durch Traumata ausgelöst werden 
können. „(Diese Veränderungen) bei sexuell traumatisierten Personen finden sich 
vor allem in Hirnregionen, die mit Prozessen der Emotionsregulation, Gedächt¬ 
niskonsolidierung und -Integration sowie mit der Steuerung von Aufmerksamkeit 
und Verhalten in Zusammenhang gebracht werden.“ (ebenda, S.148). Sexueller 
Missbrauch in der Kindheit kann zur Folge haben, dass Mädchen und Jungen 
Verhaltensauffälligkeiten entwickeln, die sie erneut in riskante Situationen führen, 
in denen sie wieder sexualisierter Gewalt zum Opfer fallen (Maniglio 2014). 

Die Auswirkungen sexueller Gewalt hängen zudem von einer Reihe von Faktoren 
ab, die nicht nur die Intensität der Widerfahrnisse selbst und die Beteiligten und 
ihr Entwicklungsalter betreffen, sondern auch die Umstände, die dem vorausgingen 
und folgten. Ob und wie ein Kind auf ein solches Verbrechen vorbereitet ist, und in 
welcher Weise die Umwelt reagiert, wenn es davon erzählt, spielt eine entscheidende 
Rolle (Henry 1997). Auf diese Kumulation der Folgen traumatischer Widerfahrnisse 
durch anschließende „ungünstige“ Bedingungen haben bereits Khan (1963) und 
Keilson (1979) mit dem Konzept der sequentiellen Traumatisierung hingewiesen 
(vgl. Kap. 8.1). Die primären Traumatisierungsfaktoren leiten sich direkt aus dem 
Missbrauchsgeschehen ab, die sekundären ergeben sich entscheidend aus dem Um¬ 
gang des sozialen Umfeldes und der Gesellschaft mit der Traumatisierung und deren 
Ursachen (Bange 1992). Es besteht zudem zwischen beiden eine Wechselbeziehung. 

Die Bildung von Symptomen lässt sich als Versuch der Bewältigung verstehen, 
„der die Veränderung eines anderenfalls unerträglichen Zustands zum Ziel hat.“ 
(Butollo und Gavranidou 1999, S.467). Wird ausschließlich die Symptomatik be¬ 
trachtet, so werden die Betroffenen auf das Gewalterleben reduziert. 

Der gesellschaftliche, kulturelle und individuelle Kontext ist der entscheidende 
Bezugsrahmen für ein adäquates Verständnis der Folgen und der therapeutischen 
Behandlung traumatischer Widerfahrnisse. Herman (1994) bezeichnete als we¬ 
sentliches Ziel jeder Therapie traumatisierter Menschen das Wiedererlernen von 
eigenverantwortlichem Handeln. Das Wesen eines Traumas definiert sich über 
die erlebte Ohnmacht der Betroffenen. Als Ziel einer einfühlsamen Therapiearbeit 
kann so der Abschied vom hilflosen, zur Passivität verurteilten Objekt mit dem 
Erleben von Möglichkeiten zur aktiven Einflussnahme eines Subjekts stehen. Her¬ 
man (1994, S.183) betont den vorsichtigen Aufbau einer „heilenden Beziehung“ als 
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wesentlichen Faktor bei der Wirksamkeit der psychotherapeutischen Behandlung 
traumatisierter Menschen. 

Seit Mitte der 1990er Jahre gab es eine rasante Entwicklung im Bereich der 
Traumaforschung und der Weiterbildung von Psychotherapeuffmnen (s. o.) sowie 
der Traumapädagogik (Schmid 2008). Zur Behandlung traumatisierter Menschen 
wurden spezifische Verfahren entwickelt, z. B. Eye-Movement Desensitization and 
Reprocessing (EMDR) (Shapiro 2001). In einem Gutachten des Wissenschaftlichen 
Beirats Psychotherapie zu EMDR wird diese Methode jedoch bei Kindern und 
Jugendlichen zur Behandlung der Posttraumatischen Belastungsstörung nicht als 
wissenschaftlich fundiert anerkannt (Esser und Cierpka 2014). Im Wesentlichen 
galt die Faustregel, dass die Therapie drei Phasen beinhalten sollte: Stabilisieren, 
Durcharbeiten und Integration der traumatischen Widerfahrnisse. Im letzten 
Jahrzehnt hat jedoch ein Paradigmenwechsel in der psychotherapeutischen Behand¬ 
lung traumatisierter Menschen stattgefunden: Nachdem jahrelang Konfrontation 
bzw. Erinnern und Durcharbeiten der traumatischen Widerfahrnisse als wichtig 
für den Heilungsprozess galten, liegt nun der Fokus mehr auf Interventionen zur 
Stabilisierung und auf der Orientierung an Ressourcen. „In der tiefenpsychologisch 
fundierten Psychotherapie können bei gesicherter Diagnose einer Posttraumatischen 
Belastungsstörung (PTSD) traumatherapeutische Interventionen indiziert sein. Die 
traumatherapeutischen Interventionen müssen jeweils in eine tiefenpsychologisch 
fundierte Gesamtkonzeption integriert sein.“ (Jungclaussen 2013, S.44). Beispiels¬ 
weise kann so die „Psychodynamisch Imaginative Trauma Therapie (PITT)“ von 
Luise Reddemann (2004), die als wesentliche Elemente Ressourcenorientierung 
und Stabilisierung enthält, als traumatherapeutische Intervention im Rahmen 
einer tiefenpsychologisch fundierten Psychotherapie im Richtlinienverfahren 
der Krankenkassen angewandt werden. Die traumafokussierte kognitive Verhal¬ 
tenstherapie hat sich als wirksames Verfahren für die kurzfristige Reduktion von 
Symptomen bei traumatisierten Kindern und Jugendlichen erwiesen (Stermoljan 
und Fegert 2015, S.264): Den Schwerpunkt bildet das Herstellen von Sicherheit und 
die Stabilisierung. Es geht darum, Symptome richtig zu erkennen und zu deuten, 
Ressourcen zu aktivieren, Techniken der Stressbewältigung zu fördern und Ver¬ 
meidungsverhalten zu reduzieren (ebenda, S.265). 

Verleugnung, Verdrängung und Dissoziation wirken auf gesellschaftlicher 
wie auch auf individueller Ebene (vgl. Kap. 8.2). Es scheint „normales“ mensch¬ 
liches Verhalten zu sein, Gewalttaten wie sexuellen Missbrauch an Kindern und 
Jugendlichen oder andere Verbrechen aus dem Gedächtnis zu verbannen. Laut 
Herman (1994, S.9) handelt es sich bei diesen Verbrechen um eine „Verletzung des 
Gesellschaftsvertrages“, die sowohl die unmittelbar von Gewalt Betroffenen als 
auch Unterstützungspersonen trifft. Sie beschreibt, dass diejenigen, die Gräueltaten 
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wie Menschenrechtsverletzungen öffentlich anprangern, sich in die Gefahr einer 
gesellschaftlichen Stigmatisierung begeben, die der der Opfer gleicht. 

Die Geschichte der Traumatheorie ist ein sehr umstrittenes Gebiet, indem nicht 
nur wissenschaffsimmanente Konflikte, sondern auch individuelle, politische und 
soziale Faktoren bzw. Widersprüche eine Rolle spielen. Traumatisierte Opfer einer 
Katastrophe, besonders, wenn sie durch Menschenhand vorsätzlich herbeigeführt 
wurde, bereiten häufig denen, die diese Erfahrung nicht teilen, Schwierigkeiten. 
Eine Konfrontation mit traumatisierenden Erlebnissen wirft unweigerlich die Frage 
auf: Was können Menschen Anderen antun, wozu sind sie fähig? Die Auseinan¬ 
dersetzung mit dieser Frage erzeugt Angst, die zu einer Abwehr der Anerkennung 
der Widerfahrnisse und Leiden der Betroffenen führen kann. 


2.3 Die Interviewstudie 

„Sprechen hilft“ war das Motto einer Kampagne, die die damalige Unabhängi¬ 
ge Beauftragte zu Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs im September 2010 
startete. Betroffene sollten ermutigt werden, über das, was ihnen angetan worden 
war, zu sprechen und damit - so ein Schlagwort der Kampagne - „die Macht der 
Täter zu brechen“. 34 In der (fach-)öffentlichen Diskussion gelten das Sprechen, die 
Mitteilung, das Veröffentlichen oder - wie wir es in dieser Studie nennen - die 
Offenbarung als der Ausgangspunkt für die Bearbeitung des Geschehenen und die 
Voraussetzung für den Zugang zu Unterstützung (Reddemann und Sachsse 1997). 
Die Erfahrungen von Beratungsstellen und Anlaufstellen (z. B. Fegert et al. 2011), 
die sich an von sexuellem Missbrauch Betroffene richten, sowie die Berichte von 
Betroffenen zeigen, dass viele Frauen und Männer sich über einen langen Zeitraum 
niemandem anvertrauen, und dass die Schwellen hoch sind, das Erlebte mitzuteilen 
oder zur Anzeige zu bringen. 

Vor diesem Hintergrund hat eine qualitative Untersuchung zum Thema Of¬ 
fenbarung von sexuellem Missbrauch mehrfache Bedeutung: In den Interviews 
sprechen die Befragten über das Sprechen und Schweigen, und möglicherweise 
schweigen sie über bestimmte Aspekte des Sprechens und Schweigens - beides ist 
Aktivität und Thema der Aktivität zugleich. Offenbarung ist das, was berichtet 
wird, und findet gleichzeitig im Interview der Interviewerin gegenüber statt. Die 
Offenbarung ist Vergangenheit und Gegenwart zugleich: Offenbarung wird erlebbar 


34 http://beauftragter-missbrauch.de/course/view.phpiidM37und http://www.youtube. 
com/watch?v=0fWNHhoGNR4 undhttp://www.youtube.com/watch?v=4fn2XBOUEtQ 
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als ein Prozess des Erzählens, Abwägens und Auswählens. Möglicherweise ist ein 
Aspekt ursprünglicher Offenbarung im Interview möglich - der Interviewerin, 
die man nicht kennt und nicht wieder trifft, können Dinge erzählt werden, die 
bislang nicht offengelegt wurden -, möglicherweise werden im Interview andere 
Akzente gesetzt als in bisherigen Gesprächen über die erlebte Gewalt. Ein Inter¬ 
view ist eine Momentaufnahme, eine Erzählung, wie sich die Befragten in dieser 
Situation sehen und darstellen wollen. Es geht um das Verstehen und Einordnen 
der Vergangenheit und die Kommunikation des aktuellen Standes ihrer Ausein¬ 
andersetzung. Die Erzählung im Interview ist immer auch eine Bearbeitung, sie 
kann ein Stück Bewältigung sein. Die Teilnahme an Forschung zum Thema kann 
dazu beitragen, sich auf eine neue Weise aktiv in die Auseinandersetzung mit der 
eigenen Vergangenheit zu begeben, ihr einen Sinn - hermeneutisch verstanden, 
nicht wertend - zu verleihen. 

Bislang gibt es wenige Erkenntnisse dazu, wodurch die Bereitschaft zur Mit¬ 
teilung geschwächt oder gestärkt wird. Dies zu wissen ist aber wichtig für ange¬ 
messene Reaktionen und gute Unterstützung. Es liegen Hinweise vor, dass bei 
der Offenbarung einer Person gegenüber das „Schweigegebot“, das Täterinnen 
auferlegen, ebenso eine Rolle spielt wie die Befürchtung, stigmatisierende oder 
ungläubige Reaktionen der Umwelt zu erleben sowie negative Erfahrungen mit 
früheren Offenbarungsversuchen (Fegert et al. 2010, S. 74). Aus Forschungen zu 
sexueller Gewalt allgemein ist bekannt, dass Scham und Charakteristika der Be¬ 
wältigung der Traumatisierung eine Rolle spielen (Krüger 2007). Für die Anzeige- 
und Aussagebereitschaff sind Befürchtungen hinsichtlich der Belastungen eines 
Strafverfahrens und der dafür erforderlichen Beweislast Ausschlag gebend (Fastie 
2002 und 2008). Eine Übersicht über ausgewählte deutsche und internationale 
Forschung ist Kapitel 4 vorangestellt. Eine Gesamtübersicht legten Zimmermann 
(2010) und Bundschuh (2010) vor. 


2.3.1 Forschungsfragen 

Das hier präsentierte Forschungsprojekt greift die aktuelle Diskussion auf und setzte 
sich zum Ziel, in einer qualitativen, retrospektiven Interviewstudie mit Frauen 
und Männern, die in ihrer Kindheit sexuell missbraucht wurden, ihre Gründe zu 
schweigen oder zu sprechen systematisch zu erfassen. Folgende Forschungsfragen 
wurden als Ausgangspunkt formuliert: 

• Wodurch werden die Offenbarungsbereitschaft und auch die spezifische Form 
der Anzeigebereitschaft beeinflusst? 
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• An wen wenden sich Betroffene, wenn sie das Gewalterleben offenbaren wollen, 

und welche Erfahrungen machen sie damit? 

• Welche Motive nennen Betroffene für ihr Schweigen bzw. für ihr Sprechen? 

Im Folgenden werden diese Fragen aufgegriffen und um neue Fragestellungen er¬ 
gänzt oder ersetzt, die im Verlauf der Interviewauswertung anhand des Materials 
entwickelt wurden. 

Wodurch wird die Bereitschaft der Betroffenen, den Missbrauch zu offenbaren, 
anzuzeigen und auszusagen beeinflusst? Der Kern dieser Fragestellung enthält ein 
„Warum?“ - warum sprechen die Betroffenen nicht über das, was ihnen zugestoßen 
ist? In diesem Warum liegt eine normative gesellschaftliche Erwartungshaltung: 
Betroffene sollen sprechen, damit ihnen geholfen werden kann. Sprechen sie nicht 
- wie soll man da helfen? In dieser Perspektive liegt die Verantwortung für eine 
Offenlegung der Übergriffe allein bei den Betroffenen selbst, und die Offenbarung 
gilt dem Interesse der Allgemeinheit und nicht dem Interesse für das subjektive 
Erleben der Betroffenen und ihre Deutung der Situation. In der Realität möchte 
kaum jemand hören, was die Betroffenen zu sagen haben. Daher die Delegation an 
spezifische Berufsfelder und die Delegation der Verantwortung für Unterstützung 
an die Betroffenen selbst. Die als schrecklich empfundenen Taten sollen therapeu¬ 
tischer oder sozialarbeiterischer Bearbeitung zugeführt bzw. rechtlich abgeurteilt 
und ihnen damit einen Teil des Schreckens genommen werden. 

Um diese Haltung nicht zu übernehmen und um bei der Perspektive der Inter¬ 
views - der Perspektive der Interviewpartner*innen - zu bleiben, formulierten wir 
die Forschungsfrage (1) neu: „Was wollen die Interviewpartner*innen aufrechter¬ 
halten, indem sie schweigen?“ Diese Fragestellung knüpft an die Erzählungen in 
den Interviews an. 

Damit gaben wir der Untersuchung einen neuen Fokus: Offenbarung ist nicht 
immer im Sinne der Betroffenen, Schweigen ist eine Option, für die sich viele 
entscheiden, weil sie als subjektiv bessere, sinnvollere Wahl erscheint (vgl. Kap. 
4). Schweigen kann dazu dienen, ein bestehendes System aufrechtzuerhalten, das 
durch eine Offenbarung der Übergriffe gefährdet würde. Sprechen ist dann als 
Systembruch zu verstehen. Wir gehen davon aus, dass Betroffene mit der Offen¬ 
barung diesen Systembruch mehr oder weniger bewusst vollziehen. Belastungen 
und Druck können zu spontanen Mitteilungen führen. In anderen Fällen überlegen 
und planen Kinder wie Erwachsene sorgfältig, wann und mit wem sie über ihre 
Erlebnisse sprechen. Im Hintergrund steht das Ziel, Normalität und Integration 
zu erreichen: Ein gutes Leben zu haben. 

Wie entwickelte sich der Prozess der Offenbarung? Welche „Wendepunkte“ gab 
es bezogen auf die Mitteilungsbereitschaff? In der Interviewauswertung konnten 
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unterschiedliche Verläufe herausgearbeitet werden: Zuerst wurde „Erinnerung“ 
als neues Kriterium eingeführt (vgl. Kap. 3). Erinnerte Vorfälle können als „nicht 
in Ordnung“ wahrgenommen und daraufhin als Unrecht eingeordnet werden, die 
Offenbarung enthält damit eine Selbstdeklaration als Opfer und die Beschuldigung 
einer Tatperson. Reaktionen der Umwelt auf die Offenbarung können diese Wahr¬ 
nehmung bestärken oder aber sie in Frage stellen und damit das Unrecht leugnen 
und die Anerkennung des Opferstatus verweigern (vgl. Kap. 6). 

Offenbarung wird im Folgenden als interaktiver Prozess beschrieben, an dem 
die Betroffenen selbst und unterschiedliche Personen ihres Umfeldes sowie zum 
Teil Behörden, alle mit eigenen Interessen, beteiligt sind. Es handelt sich um einen 
kollektiven Vorgang, der Betroffene wegen des Gewalterlebens ausgrenzt oder aber 
eine Normalität definiert, die Platz bietet für die Integration und Anerkennung 
des Gewalterlebens. 

Mit Blick auf die Interessen der Interviewpartner’Tnnen wurden Push- und 
Pull-Faktoren herausgearbeitet, die eine Offenbarung vorantreiben oder ihr ent¬ 
gegenstehen (vgl. Kap. 5). Forschungsfrage (2) lautete: Was wollen sie durch die 
Offenbarung beenden oder verhindern? Was wollen sie durch die Offenbarung 
verändern bzw. erlangen? 

Welche Bedeutung haben die Einstellungen zu und Wahrnehmungen von mög¬ 
lichen Ansprechpartnerffnnen sowie Hoffnungen oder Befürchtungen bezüglich 
ihrer Reaktionen? Die Frage zielte auf das subjektive, möglicherweise ambivalente 
Verständnis von „Opfer“ und „Täter“, d.h. die Bedeutung der Identifikation als 
„Opfer“ und der Verantwortungszuschreibung an „Täter“ und die Wünsche, wie 
die Person mit ihrer Offenbarung behandelt werden möchte. Auch hier veränderten 
wir die Perspektive im Rahmen der Auswertung: anstatt nach der Einstellung der 
Betroffenen zu fragen, richteten wir die Auswertungsfrage auf die Einstellung und 
Haltung der Personen, an die sich die Interviewpartner*innen wandten, um von den 
Gewalterlebnissen zu berichten. Es zeigte sich, dass deren Haltung und Bereitschaft 
zuzuhören und Verständnis und Mitgefühl aufzubringen den Ausschlag gaben, 
ob eine Offenbarung die Situation verändern bzw. ein Gewaltverhältnis beenden 
konnte oder nicht. Die Frage an die Erzählungen der Interviewpartner*innen, was 
sie erwarteten oder erhofften, behielt ihre Relevanz (vgl. Kap. 6). 

Offenbarung zeigt sich nicht nur als interaktiver Prozess zwischen Betroffenen 
und ihren Bezugspersonen, sondern als interaktiver Prozess zwischen Individuen 
und dem öffentlichen Diskurs. Es macht einen Unterschied, ob ein Thema wie 
sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend öffentlich verhandelt wird, ob es 
öffentlich zugängige Begriffe, Berichte und Bilder dazu gibt. Die beiden „Wellen“, 
in denen die öffentliche Thematisierung stattfand, haben die Rahmenbedingungen 
sowohl für das Offenlegen als auch für das Verstehen sowie die Unterstützung von 
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Grund auf verändert. In die Auswertung ging somit ein, zu welchem Zeitpunkt 
der sexuelle Missbrauch stattgefunden hatte, wann er offenbart wurde und ob eine 
gesellschaftliche Diskussion parallel stattfand oder nicht. Unsere Forschungsfra¬ 
ge (3) lautete dementsprechend: Welche Erwartungen richten Betroffene an die 
Personen, denen sie sich offenbaren, auf welche Reaktionen treffen sie und wie 
steht dies im Zusammenhang mit der öffentlichen Thematisierung von sexuellem 
Missbrauch? (vgl. Kap. 6) 

Welche sozialen Konsequenzen hat die Offenbarung des Gewalterlebens? Was 
bedeutet es, Opfer geworden zu sein, als Opfer angesehen zu werden? Von sexu- 
alisierter Gewalt Betroffene richten durchaus widersprüchliche Erwartungen an 
die Personen, denen sie sich offenbaren, wie auch an die Öffentlichkeit. Reemtsma 
(2006) hat sich mit einem Phänomen auseinandergesetzt, das er „das Dilemma des 
Opfers“ nennt. Es besteht darin, dass von Gewalt Betroffene einerseits wollen und 
brauchen, dass der Opferstatus anerkannt wird, andererseits aber nicht auf das 
Opfersein festgelegt bzw. reduziert werden wollen. Viele wenden sich vertraulich 
an ausgesuchte Personen ihres Umfeldes, einige suchen die Öffentlichkeit, um die 
Anerkennung ihres Opferstatus einzufordern. Stigmatisierung und Ausgrenzung 
sind oft mit dem Bekanntwerden der Gewalterlebnisse verbunden. Betroffene neh¬ 
men wahr, dass sie in den Augen ihrer Umwelt dadurch weniger wertgeschätzt oder 
als „anders“ angesehen werden, wodurch sich Kommunikation und Beziehungen 
sehr verändern können. Sie müssen mit dieser ambivalenten Situation umgehen 
und ein Stigma-Management entwickeln, wenn sie ihrem Ziel eines „normalen 
Lebens“ näher kommen wollen (vgl. Kap. 6). 

Eine spezifische Form der Stigmatisierung sind verbreitete Opferstereotype, 
die normative Erwartungen an das Verhalten Betroffener stellen, diese Stereotype 
zu erfüllen. Julia O’Connell Davidson (2005) geht auf den Unterschied zwischen 
„victim“ und „victimhood“, zwischen „Opfer“ und „Opferrolle“ ein. Wird vom 
„Opfer“ gesprochen, dann ist eine Person oder auch eine Gruppe von Menschen 
gemeint, die Gewalt erlebt haben. Diese sind erkennbar in ihrer Individualität und 
Persönlichkeit. Werden sie auf die Opferrolle festgelegt, dann verschwindet diese 
Individualität. Die Opferrolle ist ein pathologisches oder ideologisches Konzept, 
das die Person zum Objekt reduziert, ihr jegliche Selbstwirksamkeit und Hand¬ 
lungsmacht abspricht und sie für unfähig erklärt, für eigene Interessen oder die 
Interessen von anderen einzutreten. Ganz besonders gilt das für Kinder, die ja generell 
über ihre Abhängigkeit von Erwachsenen und über Hilflosigkeit definiert werden. 
Diese verzerrte Wahrnehmung kann dazu führen, dass von Gewalt Betroffene sich 
als Opfer der Opferrolle wiederfinden, d. h. dass die gesellschaftliche Erwartung, 
die an Opfer - vor allem an minderjährige Opfer - gerichtet wird, ihnen Schaden 
zufügt, indem sie sie zwingt, bestimmten Zuschreibungen zu entsprechen, wenn sie 
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Anerkennung und Unterstützung haben wollen. Ähnlich verfährt die Öffentlichkeit 
mit den Tätern und Täterinnen. Auch wenn es um sie geht, sind Zuschreibungen 
am Werk. Mit dem realen Erleben der Betroffenen und ihren Ambivalenzen den 
Tätern und Täterinnen gegenüber haben diese wenig zu tun. Unsere Forschungs¬ 
frage (4) lautete: Wie nehmen unsere Interviewpartner*innen ihren Opferstatus 
damals und heute wahr, und wie konstruieren sie ihre Beziehung zu Täterinnen? 


2.3.2 Grenzen der Forschung 

Wie jede Forschung stößt auch diese Studie an spezifische Grenzen. Grenzen wer¬ 
den zuallererst gesetzt durch das Thema der Studie. Mit Blick auf die Grenzen der 
Erforschbarkeit von erlebter Gewalt lässt sich ganz allgemein feststellen: Es lassen 
sich nur bestimmte Personen für Befragungen zu dieser Thematik gewinnen, es 
lassen sich im Rahmen der Befragung nur bestimmte Inhalte thematisieren, die 
Forschenden werden nur bestimmte Fragen stellen und die Befragten werden ihrer¬ 
seits nur auf bestimmte Fragen eingehen (vgl. Kavemann 2015). Zum anderen wirkt 
der Fakt, dass es sich um eine retrospektive Befragung handelt, einschränkend. 
Es bleibt unbekannt, was Interviewpartner*innen im Interview nicht mitteilen. Es 
wurde weder nach Umfang noch nach Intensität erlebter Gewalt gefragt. Was nicht 
gesagt wurde, konnte nicht in die Auswertung einfließen. Es bleibt unbekannt, ob 
einzelne, in den Interviews undeutlich beschriebene Erinnerungen an sexuellen 
Missbrauch, die im Verlauf der Lebensgeschichte der Interviewpartner*innen 
auftauchten, eine Beschreibung konkret der Widerfahrnisse darstellen, denen sie 
zugeordnet wurden, oder möglicherweise durch andere belastende Lebenssituati¬ 
onen generiert wurden. Die Frage nach der Wahrheit stellt die Studie nicht, es geht 
ihr um die subjektive Rekonstruktion von Geschehen. Interviewpartner*innen 
können Aspekte des Gewalterlebens ausgelassen haben, sie können möglicherweise 
nach dem Interview zu einem späteren Zeitpunkt weitere Einzelheiten erinnern, 
und der bisherige Wissensstand darüber, was ihnen passiert ist, kann sich als die 
Spitze eines Eisbergs erweisen. All das setzt der Studie Grenzen, schränkt aber ihre 
Aussagekraft nicht ein, die das Ziel hat zu verstehen, wie Erinnerungsprozesse und 
Offenbarungsverläufe erlebt und erzählt werden. 
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2.3.3 Beschreibung von Methode und Stichprobe 

Die Studie wurde als qualitative Forschung mit einer begrenzten Grundgesamtheit 
geplant, die in relativ kurzer Zeit mit begrenzten Ressourcen erhoben und ausge¬ 
wertet werden sollte. Statt der geplanten 40 wurden letztendlich jedoch bundesweit 
58 qualitative Interviews geführt, 44 mit Frauen und 14 mit Männern. Es handelt 
sich damit um die bislang größte uns bekannte qualitative Untersuchung zur 
Offenbarungsbereitschaff nach sexuellem Missbrauch in Kindheit und Jugend. 
Der Erhebungszeitraum war von März bis Dezember 2012. 

Die Interviewpartner*innen konnten über unterschiedliche Kontakte und Wege 
gefunden werden. Alle meldeten sich aus eigenem Interesse, es handelt sich somit 
um eine spezifische Stichprobe. 

Die Information über das Forschungsprojekt wurde verbreitet über: 

• Betroffeneninitiativen und -Organisationen: Diese sind gut untereinander 
vernetzt, die Information verbreitete sich schnell, und es kamen in kurzer Zeit 
viele Anfragen aus dem ganzen Bundesgebiet an der Studie teilzunehmen. 
Kennzeichnend für diese Gruppe war ein relativ hohes Alter. 

• Fachberatungsstellen, Verbände und Selbsthilfeeinrichtungen: Aufgrund vorher¬ 
gehender Forschungsprojekte im Feld der spezialisierten Beratungseinrichtungen 
bestanden bereits gute Kontakte. Die Stellen wurden teilweise direkt, teilweise 
über ihre Fachverbände kontaktiert. Klientinnen und Klienten wurden ange¬ 
sprochen, über die Studie informiert und nach ihrer Bereitschaft teilzunehmen 
gefragt. Der Kontakt wurde dann meistens direkt zu den Interviewpartner*innen, 
teilweise über die Beratungsstelle hergestellt. 

Nachdem in den ersten sechs Monaten der Erhebung 40 Interviews zusammenge¬ 
kommen waren und damit die ursprünglich geplante Anzahl erreicht war, entschied 
das Team die Befragung weiterzuführen. Es waren bis dahin keine zum Interview 
bereite Personen abgelehnt worden, obwohl erkennbar war, dass eine Verzerrung 
hinsichtlich Alter und Geschlecht eintrat: Die Interviewten waren mehrheitlich 
über 40 Jahre alt, und es waren überwiegend Frauen. Von einer Abweisung der 
Personen, die sich zu einem Interview bereit erklärten, wurde in dieser Phase aus 
ethischen Gründen abgesehen, denn bei den meisten Frauen und Männern ging dieser 
Entscheidung ein sehr bewusster Prozess des Abwägens und Überlegens voraus. 

Ab dem sechsten Monat suchten wir gezielt nach weiteren männlichen Intervie¬ 
wpartnern sowie nach jungen Frauen und Männern, um die Stichprobe ausgewogener 
zu gestalten. Dafür wandten wir uns an Fachberatungsstellen für Männer, die in 
Kindheit und Jugend sexuell missbraucht worden waren, und machten Aushänge 
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in Hochschulen. Über die Aushänge kam kein einziger Kontakt zustande, über 
die Fachberatungsstellen konnten wir Interviewpartner gewinnen. Auch jüngere 
Personen wurden erreicht. 

Zudem suchten wir intensiv nach Frauen und Männern mit Migrationshin¬ 
tergrund, da diese bisher noch nicht erreicht worden waren. Dafür sprachen wir 
Beratungsstellen für Migrantinnen und den Mädchennotdienst an, kontaktierten 
Ärztinnen und Psychologinnen mit Migrationshintergrund und nutzten alle uns 
bekannten weiteren Kontakte. Trotzdem waren wir in diesem Punkt nicht erfolg¬ 
reich. Die Bereitschaft, Klientinnen anzusprechen, war groß, aber nach intensiver 
Überlegung sagten sie mehrheitlich ab. Mehrere unserer Interviewpartnerinnen 
hatten eine Geschichte der Binnenmigration von Ost- nach Westdeutschland, drei 
hatten südeuropäische bzw. nordafrikanische Mütter bzw. Väter. 

Für die Interviews wurde ein Leitfaden erarbeitet, der die leitenden Erzählauf¬ 
forderungen als Orientierung und Zusatzfragen enthielt. Die wenigen festgelegten 
Fragen wurden der Situation und dem Gesprächsverlauf entsprechend flexibel 
gestellt, alle anderen fungierten als Gedächtnisstütze. Die Interviewpartner*innen 
waren alle volljährig, sie erhielten schriftliche Informationen über den Datenschutz 
und die Verwendung der Interviews und Unterzeichneten eine Einverständniser¬ 
klärung. Sie erhielten eine finanzielle Aufwandsentschädigung. Die Termine für 
das Interview und ein Treffpunkt wurden mit den Frauen und Männern per Mail 
und Telefon vereinbart. 

Die Interviews wurden an unterschiedlichen Orten geführt, den Befragten wurde 
die Wahl eines für sie passenden Ortes überlassen. Häufig war es die Wohnung der 
Interviewpartner*innen, die dann auch einen weitergehenden Einblick in das private 
Leben der Frauen und Männer bot und vor und nach dem Interview Gespräche 
in diese Richtung anregte. Einige Interviews fanden in den Beratungsstellen statt, 
über die den Gesprächspartnerinnen der Kontakt zu uns vermittelt worden war. 
In diesen Situationen lernten wir Beraterinnen und Berater kennen und bekamen 
Informationen über die Situation und Arbeitsweise der Beratungsstelle. Einige 
Interviewpartnerinnen hatten die Beratungsstelle gewählt, um im Anschluss an das 
Interview Rücksprache mit ihrer Beraterin halten zu können, falls sie dazu Bedarf 
hatten. Es gab Interviews im Freien - auf der Parkbank in der Sonne - und im Cafe 
oder Restaurant, je nach Jahreszeit draußen oder drinnen, also auch an öffentlichen, 
wenig geschützten Orten, abhängig von der Wahl der Interviewpartner*innen. 

Die Interviewatmosphäre war häufig sehr herzlich und persönlich, obwohl 
man sich nicht kannte. Nicht selten wurden wir vom Bahnhof abgeholt. Auf dem 
Weg zum Ort des Interviews bekamen wir manchmal eine kleine Stadtführung. 
Der Entschluss der Interviewpartner*innen, sehr persönliche bzw. intime Fragen 
zu beantworten bzw. entsprechende Erlebnisse zu erzählen, und die Bereitschaft 
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der Forscherinnen zuzuhören, schuf in den meisten Fällen diese Atmosphäre. Für 
uns war es - wie immer bei face-to-face-Interviews zum Thema Gewalt - eine 
Herausforderung, die Nähe zuzulassen, damit das Gespräch möglich wurde, und 
gleichzeitig sorgfältig auf die erforderliche Distanz zu achten, damit danach eine 
Verabschiedung möglich war, ohne dass sich die Interviewpartner*innen ausgenutzt 
Vorkommen mussten. 

Alle Interviewpartner*innen waren von vornherein darüber informiert, um 
welche Inhalte es gehen sollte. Es war ihnen zugesichert, dass wir keine Details des 
Gewalterlebens erfragen, und dass es ausschließlich um die Teile ihrer Geschichte 
geht, die sie bereit sind mitzuteilen, dass sie das Gespräch jederzeit ohne Begrün¬ 
dung unterbrechen oder abbrechen können und die Aufwandsentschädigung ihnen 
deshalb nicht verloren gehen würde. Für den Fall einer Krise während des Gesprächs 
konnten die Forscherinnen Adressen vermitteln bzw. zu einer nahe gelegenen Be¬ 
ratungsstelle Kontakt hersteilen. Es gab keine Abbrüche und auch keine Krisen, die 
eine Intervention erforderlich machten. Obwohl unsere Gesprächspartnerinnen 
immer wieder einmal weinten und durch die aufgerufenen Erinnerungen emotional 
angegriffen waren, konnten sie alle das Interview so führen, wie sie es wünschten, 
und danach wieder im Alltag gut ankommen. In mehreren Fällen erhielten wir einige 
Tage später Anrufe, in denen uns vermittelt wurde, das Interview habe gut getan. 

Diese Interviewform war aus ethischen Gründen angemessen, weil die Befragten 
selbst maximal steuern konnten, wie sehr sie belastende Erlebnisse vertiefen wollten. 
Es wurde ihnen ausdrücklich ermöglicht Gewalterfahrungen zu überspringen oder 
auch nur anzureißen, um sich und die Interviewerin zu schonen. Während des 
Interviews wurde die erzählte Geschichte nicht in Frage gestellt, und auch in der 
Auswertung gingen wir unmittelbar vom vorliegenden Material aus. Die Darstel¬ 
lung entspricht einer „subjektiven Wahrheit“, deren Entstehung nachzuzeichnen 
Aufgabe der Interviewinterpretation war (vgl. Helfferich 2005, S. 83 ff). Dieses 
Vorgehen entspricht den ethischen Forschungsstandards für Interviews mit von 
Gewalt betroffenen Frauen (WHO 2002). 35 

Fokus der Interviews war gerade nicht eine Vertiefung des Gewalterlebens, 
sondern ein Zugang zu den Motiven, den erlebten Missbrauch offenzulegen oder 
eben nicht. Diese Motive sind nicht mit dem „objektiven“ Gewalterleben verbun¬ 
den, sondern mit den subjektiven Strategien, mit Gewalterleben umzugehen und 


35 Die Diskussion über ethische Standards in der Forschung zu interpersonaler Gewalt ist 
inzwischen weitergegangen (vgl. Helfferich et al. im Druck). Ein wichtiges erstes Ergebnis 
ist auch die „Bonner Erklärung“ von März 2015. Mit ihr steht Forschenden in diesem 
Feld erstmalig ein Ethik-Kodex zur Verfügung: http://www.bmbf.de/press/3763.php 
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dieses zu bewältigen. Das Interview ist ein Forschungsinstrument und weder eine 
Zeugenvernehmung, noch ein therapeutisches Gespräch. 

Prinzipiell gibt es zwei Ausrichtungen qualitativer Auswertungsverfahren 
(Helfferich und Kruse 2007): Die Erfassung des informativen Gehalts von Texten 
geschieht mit inhaltsanalytischen, Kategorien bildenden Verfahren. Hier steht 
der Inhalt der Aussage im Vordergrund, also was gesagt wird. Das zweite Vor¬ 
gehen hat die Aufgabe der Rekonstruktion von Sinn mit Hilfe hermeneutischer, 
also Text auslegender Heuristiken, die ein Augenmerk darauf richten, wie etwas 
(grammatikalisch, syntaktisch, metaphorisch etc.) sprachlich gefasst wird, z.B. 
bei der Rekonstruktion von Erinnerungsverläufen oder Offenbarungsverläufen. 
Es handelt sich bei beiden um einen vorrangig deutenden und verstehenden, d. h. 
nicht erklärenden Zugang zur sozialen Wirklichkeit der Interviewpartner*innen, 
die dem/der Interviewerffn möglicherweise sehr fremd ist. Es ist ein offenes, reflexives 
und methodisch kontrolliertes Verfahren (ebenda). Je nach Fragestellungen der 
Untersuchung war in unserer Arbeit mehr die eine oder die andere Vorgehensweise 
angemessen, so dass beide Verfahren zur Anwendung kamen. Für das rekonstruk- 
tive Vorgehen wurde auf die Verfahrensregeln der vor allem induktiv arbeitenden 
integrativ-hermeneutischen Methode zurückgegriffen (ebenda). 

Die große Herausforderung lag in der Reichhaltigkeit und Komplexität des 
Materials, das mit unterschiedlichen Aufbereitungs- und Auswertungsverfahren, 
jeweils zugeschnitten auf spezifische Aspekte der Forschungsfragen, in mehreren 
Durchgängen strukturiert und analysiert wurde. Es wurde ein Repertoire an un¬ 
terschiedlichen Auswertungszugängen genutzt: 

Die Interviews wurden digital aufgezeichnet, anschließend anonymisiert und 
nach moderaten GAT-Regeln 36 transkribiert. Für die Auswertung wurde ein Aus¬ 
wertungsskript erstellt, welches im Laufe der Auswertungsarbeiten modifiziert und 
angepasst wurde. Bei Bedarf wurde auf das Gesamt-Transkript zurückgegriffen. 

Für die Skripte wurden strukturierte, fallbezogene Aufbereitungen der Interviews 
angelegt (z. B. Exzerpte von Eckdaten der Geschichte, von sprachlich und inhaltlich 
abgrenzbaren Phasen der erzählten Geschichte, kritischen Lebensereignissen, In¬ 
formationen zum Selbstbild der Befragten, der gesamten Erzählung unterliegenden 
„Darstellungsmotive“, der Verwendung von Metaphern etc.). Die Analyse bezieht 
sich vor allem auf den narrativen Interviewteil. Das Ergebnis sind fallspezifische 
Profile, die eine große Vielfalt der Motive und Entscheidungen zu schweigen und 
zu sprechen im biographischen Kontext abbilden. Mit diesem Vorgehen konnten 
Prozesse der Viktimisierung und der Bewältigung in ihrer subjektiven Bedeutung 


36 Gesprächsanalytisches Transkriptionssystem (GAT) 
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für die OfFenbarungsbereitschaft rekonstruiert, und Unterschiede zwischen Befra¬ 
gungsgruppen systematisiert werden. 37 

Im Skript wurden die Informationen, die das Interview gab, systematisch den 
Forschungsfragen zugeordnet. Zitate aus dem Originaltext, die als Belege dienen 
sollten, wurden in das Skript eingefügt. Auf diese Weise wurde das Material 
strukturiert und verdichtet, die Auswertung blieb dabei sehr nahe am Original. 

Ein weiterer Auswertungsschritt waren Kontrastierungen und Gruppenbil¬ 
dungen. Teilweise wurden die Kriterien der Gruppenbildung deduktiv aus dem 
Forschungsinteresse an der Entstehung der OfFenbarungsbereitschaft und an der 
Bedeutung sozialer Unterstützung abgeleitet (z. B. die Gruppe derer, die sich sofort 
oder nach kurzer Zeit offenbarte, und derer, die lange Zeit schwiegen), teilweise 
wurden Typologien induktiv aus dem Material gewonnen (z.B. die Gruppe derer, 
die spät erinnerten, oder derer, bei denen Push-Faktoren bzw. Pull-Faktoren die 
OfFenbarungsverläufe dominierten). 

Die jetzt vorliegende Stichprobe umfasst ein breit gefächertes Spektrum von 
Lebensgeschichten: Wir erreichten Frauen und Männer zwischen 21 und 66 Jah¬ 
ren. Sie kamen aus fast allen Bundesländern, waren in den alten wie den neuen 
Bundesländern aufgewachsen, sie lebten in Groß- und Kleinstädten oder auf dem 
Land; sie hatten in ihren Familien gelebt, in Pflegefamilien oder im Heim. Sie 
kamen aus gläubigen oder nicht-gläubigen Familien und waren selbst sehr unter¬ 
schiedliche Wege gegangen. Wir sprachen mit Frauen und Männern, die mehrere 
Ausbildungen begonnen hatten und keine beenden konnten, ebenso wie mit denen, 
die eine lineare akademische oder andere Karriere durchliefen; mit durchgängig 
Erwerbstätigen und mit lange Zeit Erwerbsunfähigen; mit Alleinlebenden ebenso 
wie mit Verheirateten; mit Frauen und Männern in heterosexueller wie homose¬ 
xueller Partnerschaft; mit und ohne Kinder. Ein Migrationshintergrund spielte 
in drei Lebensgeschichten eine Rolle, eine körperliche Behinderung bzw. eine 
Sinnesbehinderung bei vier Personen. 

Was haben sie erlebt? Die erlebte sexuelle Gewalt, die angesprochen wurde, 
ergab ein sehr heterogenes Bild: Berichtet wurde intrafamiliärer sexueller Miss¬ 
brauch: Väter, Stiefväter, Großväter, Brüder und Onkel, Mütter und Tanten. Bei 
außerfamiliärem sexuellem Missbrauch wurden Nachbarn, Bekannte, Mitschüler, 
Babysitter genannt. Als Täterinnen im institutionellen Kontext kamen Lehrer, 
Pfleger, Pädagog*innen vor, sowohl im Kontext offener Jugendarbeit, als auch in 
Schule, Internat, kirchlicher Einrichtung, Einrichtung der Gesundheitsversorgung 
bzw. Angeboten der Behindertenhilfe. 


37 Das aufbereitete Material bietet noch eine Fülle von Auswertungsmöglichkeiten, die 
bislang nicht genutzt werden konnten und weiterer Arbeit harren. 
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Die Gewaltverhältnisse dauerten unterschiedlich lange an - überwiegend 
mehrere Jahre teilweise wurde von Übergriffen mehrerer Personen aus dem 
Familienkontext oder gleichzeitig aus der Familie und dem sozialen Umfeld be¬ 
richtet. In einigen Lebensgeschichten war eine Anreihung von Gewaltsituationen 
in aufeinanderfolgenden Lebensphasen erkennbar. Nicht selten gab es Hinweise 
darauf, dass sexueller Missbrauch auch in der Generation der Eltern und/oder 
Großeltern verübt worden war. 

Wann und wie haben sich die Interviewpartner*innen offenbart? Um eine 
Orientierung zu den Rahmenbedingungen der Offenlegung zu geben, legten wir 
den Zeitpunkt, zu dem sich die Diskussion über sexuelle Befreiung gesellschaft¬ 
lich etabliert hatte, auf Ende der 1960er Jahre, und den Zeitpunkt, zu dem eine 
öffentliche Diskussion über sexuellen Missbrauch in Kindheit und Jugend erreicht 
war, auf Ende der 1980er Jahre fest. Dies muss natürlich nicht bedeuten, dass die 
Information, die Begrifflichkeit und das Verständnis überall zeitgleich vorhanden 
waren, solche zeitlichen Grenzen sind zwangsläufig etwas willkürlich. 

Vor 1970 hatten zwei Interviewpartner*innen den sexuellen Missbrauch offenbart, 
20 weitere hatten dies vor 1990 getan. Der Schwerpunkt der Offenbarungen liegt 

- unabhängig vom Alter bzw. Geburtsjahrgang der Interviewpartner*innen - in 
den Jahren ab 1988. Seit 2010 das Thema erneut große mediale Aufmerksamkeit 
erlangte, haben vier weitere unserer Gesprächspartnerinnen mitgeteilt, was ihnen 
angetan wurde, wobei der Missbrauch teilweise sehr weit zurücklag. Der am wei¬ 
testen zurückliegende Zeitpunkt der Offenlegung war 1949, der am kürzesten 2011. 

Der Zeitpunkt, zu dem unsere Interviewpartnerhnnen sich entschlossen, die 
erlebten Übergriffe jemandem mitzuteilen, konnte unmittelbar nach dem Über¬ 
griff sein oder aber viele Jahre später. Eine Offenbarung konnte spontan erfolgen 

- zu jedem Zeitpunkt - oder genau geplant und vorbereitet. Ganz überwiegend 
wandten sie sich zuerst an Personen ihres Vertrauens außerhalb ihrer Herkunfts¬ 
familie: Freundinnen und Partnerinnen. Eine besonders wichtige Rolle spielte 
die geschützte Kommunikation in der Therapie und das Vertrauensverhältnis 
zwischen Betroffenen. 

Keine befragte Frau und kein befragter Mann hatte in der Kindheit das sexu¬ 
elle Gewaltverhältnis insofern erfolgreich offengelegt, als sie zeitnah Schutz und 
Unterstützung erhalten hätten. Dies gelang erst bei späteren Offenbarungen und 
galt sowohl für die Älteren als auch für die Jüngeren. 

Zwölf der Interviewten hatten Anzeige erstattet. Teilweise lagen die Taten so lange 
zurück, dass sie nach dem zum Zeitpunkt der Anzeige geltenden Recht nicht mehr 
verfolgbar waren, oder die Verfahren wurden aus anderen Gründen eingestellt. In 
drei Fällen kam es zu einer Verurteilung. 
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Was waren die Motive für die Interviewbereitschaft? Was bewegt Menschen, 
sich zu erlebter Gewalt im Rahmen von Forschung zu äußern? Zu diesem Thema 
gibt es nicht viel Forschung. Campbell und Adams (2009, S. 396 ff) gehen in ihrer 
Forschungsübersicht vom Konzept einer eher engen Kosten-Nutzen-Abwägung 
aus. Sie nennen neben potentiell belastenden „Kostenfaktoren“ auch positive „Ge¬ 
winne“, die von Bedeutung für die Befragten sein können. Vor allem das Motiv 
anderen zu helfen wird als das stärkste hervorgehoben, aber auch die Hoffnung, 
selbst davon zu profitieren, oder der Wunsch, zu Erkenntnisgewinn und Abbau 
von Stigmatisierung beizutragen, spielen eine Rolle. 

Auch um Anerkennung geht es bei der Entscheidung für die Beteiligung an 
einem Forschungsprojekt. Die Gesellschaft und ihre Institutionen versagen den von 
Gewalt Betroffenen häufig die gewünschte Anerkennung, Opfer geworden zu sein, 
es sei denn, sie führen erfolgreich ein Strafverfahren, was bei weitem nicht allen 
möglich ist oder gelingt. Es kann als ein Akt der Anerkennung gesehen werden, 
wenn Forschung sich für das Leben von Betroffenen interessiert, sozusagen stellver¬ 
tretend für eine Gesellschaft, die ihr Leiden weitgehend und hartnäckig ignoriert. 

Für Betroffene, die bislang ausschließlich im Kreis von engen sozialen Bezie¬ 
hungen über ihre Erlebnisse gesprochen haben, kann ein Interview eine neue 
Herausforderung bedeuten, zu der sie sich aus bestimmten Gründen entschlossen 
haben: Sie wollen möglicherweise einen Schritt weiter gehen, wollen erproben, ob 
dieses Interview etwas ist, das sie bewältigen. Es ist eine neue Situation, das Gespräch 
hat - im Unterschied zum Sprechen mit Familienmitgliedern, Partnerinnen oder 
Partnern, guten Freundinnen oder Freunden - einen öffentlicheren Charakter, ohne 
jedoch die Konfrontation mit einer tatsächlichen Öffentlichkeit zu verlangen. Zu 
versuchen, Scham und Angst zu überwinden und gegenüber einer fremden Person, 
die man nicht mehr wieder treffen wird, bislang kaum Ausgesprochenes zu sagen, 
kann daher Motiv sein. 

Frauen und Männer, mit denen wir sprachen, nannten solche Motive für ihre 
Teilnahme an der Untersuchung. Denjenigen, die in Betroffeneninitiativen und 
Selbsthilfeprojekten aktiv waren, ging es vorrangig darum, die Stimme der Be¬ 
troffenen hörbar zu machen. Andere wollten einen Beitrag zu mehr Verständnis 
und Prävention leisten, damit künftig weniger Kinder erleiden müssen, was sie 
erlitten hatten. Bei einigen spielte zusätzlich eine Bindung an die Beraterin, die sie 
angesprochen hatte, eine Rolle, oder auch die Bekanntheit der Interviewerinnen. 

Alle Befragten schilderten die Last, die sie der Übergriffe wegen zu tragen hatten. 
Der Kontext und die Auswirkungen des Gewalterlebens auf die Lebensgeschichte 
beeinflusste die Bereitschaft zur Offenbarung, und umgekehrt beeinflussten die 
Offenbarung und ihre Folgen die weitere Lebensgeschichte. Offenbarungen konn- 
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ten entlastend ebenso wie belastend wirken. Oft wurden nach und nach mehrere 
Personen im eigenen Umfeld informiert. 

Bis auf Ausnahmen suchten alle Interviewpartner*innen im Laufe der Jahre 
Unterstützung (vgl. Kap. 7), meist in Form von Therapie, teilweise in stationärem 
Kontext, teilweise bei Selbsthilfe und Beratung. Letzteres war erst seit Gründung 
der ersten Initiativen und Beratungsstellen ab der zweiten Hälfte der 1980er Jahre in 
den alten, und erst einige Zeit nach der Wende in den neuen Bundesländern mög¬ 
lich. Für Männer gestaltete sich die Suche nach adäquater Unterstützung durchweg 
schwieriger als für Frauen. Die Form der Suche nach Unterstützung hing ebenfalls 
von der Zeit ab, in der Übergriffe erlebt bzw. nach Hilfe gesucht wurde. Das Internet 
brachte ab Mitte der 1990er Jahre eine entscheidende Verbesserung. Für jüngere 
Interviewpartner*innen war es selbstverständlich im Internet zu recherchieren, 
ältere begannen teilweise erst in deutlich fortgeschrittenem Alter mit der Suche. 
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Erinnern, Vergessen und Verstehen 
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Die Ergebnisse der Interviewstudie zeigen, dass Vorgänge des Erinnerns und des 
Vergessens für das Verständnis von Offenbarungsverläufen zentral sind. In dem 
folgenden Kapitel stehen sie deshalb im Fokus. Den empirischen Ergebnissen sind 
theoretische Überlegungen zur Psychologie des Erinnerns von erschütternden 
Erlebnissen vorangestellt. 


3.1 Erinnerungsprozesse bei Menschen nach 
traumatischen Widerfahrnissen 

Eine traumatische Situation unterscheidet sich von einer alltäglichen Situation oder 
auch von belastenden Lebensereignissen dadurch, dass die Bewältigungsmöglich¬ 
keiten, die ein Mensch zuvor für sich entwickelt hat, völlig versagen: Reflexartig 
aufgerufene Handlungsimpulse bleiben im Ansatz stecken. Traumatische Wider¬ 
fahrnisse gehen einher mit Gefühlen von Hilflosigkeit und schutzloser Preisgabe 
und bewirken „eine dauerhafte Erschütterung von Selbst- und Weltverständnis“ 
(Fischer und Riedesser 2009, S. 84; Janoff-Bulmann 1992). 

Seit den 1990er Jahren gibt es einen lebhaften wissenschaftlichen Diskurs, ob 
sich Erinnerungsverläufe nach traumatischen Ereignissen grundsätzlich von an¬ 
deren Erinnerungsprozessen unterscheiden. Trotz kontroverser theoretischer und 
empirischer Zugänge kommen alle Ansätze zu dem Ergebnis, dass die Erinnerung 
an traumatische Widerfahrnisse selbst oder Teile davon zumindest zeitweise nicht 
explizit abgerufen werden können. 


B. Kavemann et al., Erinnern, Schweigen und Sprechen nach sexueller Gewalt in der 
Kindheit, DOI 10.1007/978-3-658-10510-5 3, © Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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3.1.1 Traumatisches Vergessen und Erinnern 

Manche Autorinnen (z.B. van der Kolk et al. 1998, Herman 1994) führen aus, 
dass Erinnerungen an traumatische Widerfahrnisse grundsätzlich verschieden von 
normalen Alltagserinnerungen verarbeitet und in spezifischer Weise gespeichert 
werden. Demnach können Teile oder auch die vollständige Erinnerung daran nicht 
in das persönliche Gedächtnis und die Identität integriert werden, sodass sie von 
normalen Bewusstseinsinhalten isoliert bleiben. Traumatische Erinnerungsinhalte 
werden in verschiedene, isolierte, somatosensorische Elemente aufgesplittert und 
können daher nicht in eine narrative Erinnerung integriert werden. Nach van der 
Kolk und Fisler (1995) sind sie zunächst averbal, bildhaft, fragmentiert, raum- und 
zeitlos gespeichert. Sie sind nur bedingt abruf- oder erzählbar und in den allge¬ 
meinen Lebenskontext schwer einzuordnen. Die vorwiegend als Affektzustände 
oder in verschiedenen Sinnesmodalitäten erinnerten Fragmente können durch 
bestimmte Stimuli ausgelöst und mit einer vergleichbaren Intensität gelebt werden 
wie die ursprünglichen Widerfahrnisse. 

Der Hirnforscher Gerald Hüther beschreibt die Fragmentierung einzelner Wahr¬ 
nehmungsdetails und die Speicherungsprozesse traumatischer Widerfahrnisse: „Die 
räumlich-zeitliche Einordnung (Hippocampus) und die assoziativen Fähigkeiten des 
Bewusstseins (Frontalhirnfuntionen), die normalerweise den sensorischen Input 
zu einem zusammenhängenden Erlebnis und einer später abrufbaren Erinnerung 
verknüpfen, werden außer Kraft gesetzt.“ (Hüther et al. 2010, S. 22). 

In der Neuropsychologie wird zwischen zwei Gedächtnissystemen unterschieden: 
Einem expliziten, das der Hippocampusregion des limbischen Systems zugeordnet 
wird und ankommende Reize räumlich, zeitlich und kausal erfasst, sowie einem 
impliziten Gedächtnissystem, das der Mandelkernregion (Amygdalum) zugeordnet 
wird und Reize entsprechend ihrer emotionalen Relevanz als sensorische Sinnesein¬ 
drücke speichert (als Bilder, Geräusche, Gerüche und Körperempfindungen). Die 
massive Ausschüttung von Neurohormonen, wie sie in traumatischen Situationen 
geschieht, bewirkt eine Hemmung der Hippocampusregion, sodass diese ihre 
Ordnungsfunktion bezüglich ankommender Reize nicht wahrnehmen kann. Die 
ankommenden traumatischen Reize werden demnach nicht im expliziten, sondern 
im impliziten Gedächtnis gespeichert (Hinckeldey und Fischer 2002). Nachträglich 
werden traumatische Situationen als akausale, zeit- und raumlose Sinnesfragmente 
reproduziert. Es wird dann von amygdaloider statt hippocampaler Erinnerung ge¬ 
sprochen. Bei längerfristig wiederholter Traumatisierung ist von einer strukturellen 
Veränderung der Hippocampusregion auszugehen (Bering et al. 2002). 

In psychoanalytischen Konzeptionen wird eher betont, dass es zu einer Ver¬ 
drängung einer prinzipiell enkodierten narrativen Erinnerung kommen kann. 
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Verdrängung wird verstanden als ein Schutzmechanismus, der die Funktion hat, 
dem Bewusstsein etwas fernzuhalten. Hier steht der intrapsychische Konflikt im 
Vordergrund. 


3.1.2 Falsche Erinnerungen? 

Es gibt wissenschaftliche Positionen, die sich kritisch mit den oben aufgezeigten 
Konzepten zu Erinnerungsverläufen auseinandersetzen. Volbert (2004) zum Beispiel 
bezweifelt vor dem Hintergrund von Aussagen in Strafverfahren, dass traumatisierte 
Menschen bezüglich traumatischer Widerfahrnisse andere Erinnerungsprozesse 
durchlaufen als nicht Betroffene. Sie weist daraufhin, dass auch zentrale Aspekte 
extrem stressreicher Ereignisse besonders dauerhaft und detailliert erinnert werden 
können. Es käme aber auch bei Erinnerungen an diese Ereignisse zu Irrtümern und 
mit der Zeit zu Prozessen des Vergessens. Sie führt empirische Untersuchungen an, 
in denen Klientinnen mit und ohne eine PTBS-Diagnose verglichen wurden, wobei 
vor allem in der Untergruppe der PTBS-Klient*innen auf der Basis von Selbstaus- 
künften Hinweise auf ein höheres Maß an Desorganisation in den Erinnerungen an 
extrem stressreiche Ereignisse gegenüber den Erinnerungen an andere bedeutsame 
Erlebnisse gefunden wurden. Es gab aber keine regelmäßigen Schwierigkeiten, 
über das Ereignis überhaupt zu berichten oder dass nur fragmentarische Angaben 
hätten gemacht werden können. Erinnerungen waren lediglich weniger klar und 
detailreich. Volbert sieht die Gefahr möglicher Scheinerinnerungen, die sowohl 
im Rahmen von Fremd- wie auch von Autosuggestion entstehen können. Zu der 
Ausbildung von Scheinerinnerungen komme es vor allem dann, wenn intensive 
mentale Bilder über das vermeintliche Ereignis generiert und häufig bearbeitet 
würden (ebenda). Auch Kihlstrom (1997) sieht wiederentdeckte Erinnerungen als 
problematisch an, wenn vor der Wiederentdeckung die Vermutung bestand, es 
müssten traumatische Erfahrungen zugrunde liegen. 

Michael C. Anderson (in Baddeley et al. 2009) erörtert ebenfalls die Möglichkeit 
von falschen oder suggestiv beeinflussten Erinnerungen („false memory“), weist 
aber darauf hin, dass sich durchaus auch plötzlich und auch nach längerer Zeit 
erinnerte Erlebnisse sexuellen Missbrauchs als wahr erwiesen hätten, z. B. über 
physiologische Beweise oder auch über Geständnisse der Täter. Sein Fazit ist: “The 
possibility of false memories, and concern over their consequences, does not, how- 
ever, imply that recovered memories are untrue. One should place equal emphasis 
on the possibility that such experiences might reflect true events, and that failure 
to acknowledge this will have consequences for the victim and others who could 
suffer abuse at the hands of the perpetrator“(ebenda, S. 238). 
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3.1.3 Motiviertes Vergessen 

Kognitive Psychologinnen sprechen von einem „incidental forgetting“ (Baddeley 
et al. 2009), das beiläufig im Laufe der Zeit passiere und/oder durch andere Inhalte 
beeinflusst werde, und einem „motivated forgetting“, bei dem es zwingende Gründe 
gibt, bestimmte Erlebnisse nicht abzurufen, z. B. um damit zusammenhängende 
Gefühle wie Angst und Scham zu vermeiden. Es wird von Menschen berichtet, die 
sich plötzlich an gravierend belastende Ereignisse erinnern, zu denen sie offensichtlich 
viele Jahre lang keinen Zugang mehr hatten, wie z. B. zu traumatischen Erlebnissen 
in Kriegszeiten oder auch zu erlittener (sexueller) Gewalt in ihrer Kindheit. 

In der Psychologie und den Neurowissenschaften erlangen Studien zu den biolo¬ 
gischen Grundlagen von motiviertem Vergessen zunehmend Aufmerksamkeit, um 
verstehen zu können, wie Menschen den Zugang zu unerwünschten Erinnerungen 
von traumatischen Erlebnissen aus der Vergangenheit kontrollieren können. Baddeley 
(2009) referiert experimentelle Studien zum autobiographischen Gedächtnis. Die 
meisten Menschen haben nur sehr wenige oder keine Erinnerungen an Ereignisse, 
die vor ihrem fünften Lebensjahr passiert sind („infantile Amnesie“). Experimente 
haben nur bei ca. 1 % aller Probanden ergeben, dass Inhalte im Gedächtnis abge¬ 
rufen werden konnten, die sich vor ihrem dritten Lebensjahr ereignet hatten, wie 
z. B. die Geburt eines Bruders oder einer Schwester, ein signifikantes Ereignis, das 
häufig untersucht worden ist (Eysenck in Baddeley et al. 2009). Nach Howe und 
Courage (1997) können Kinder erst dann ein autobiographisches Gedächtnis bilden, 
nachdem sie ihr Selbstbewusstsein und einen persönlichen Bezug zu einem Ereignis 
entwickelt haben. Signifikant nachgewiesen ist, dass das in der Regel am Ende des 
zweiten Lebensjahres der Fall ist (Eysenck in Baddeley et al. 2009). 

Auch die soziokulturelle Entwicklungstheorie (z.B. Fivush und Nelson 2004) 
bietet eine plausible Erklärung für die infantile Amnesie an: Sie sei darauf zurück¬ 
zuführen, dass die Sprache und der kulturelle Kontext eine zentrale Rolle bei der 
frühen Entwicklung eines autobiographischen Gedächtnisses spielen. Sprache sei 
entscheidend, weil wir sie brauchen, um unsere Erinnerungen mitteilen zu kön¬ 
nen. Wenn einem Kind in einem vorsprachlichen Entwicklungsalter ein Trauma 
widerfahre, sei es sehr schwer, dies später zu kommunizieren. Auch welche Sprache 
die Eltern während des Ereignisses gebrauchen und wie sie anschließend darüber 
sprechen, sei sehr wichtig und beeinflusse Erinnerungsverläufe. Baddeley et al. 
berichten auch von Amnesien, die situationsabhängig sind und erwähnen in diesem 
Zusammenhang, dass 30 % aller Gewaltverbrecher behaupten, sich an Taten, die 
ihnen eindeutig nachgewiesen werden konnten, nicht erinnern zu können. Hier 
gibt es eine deutliche Korrelation mit extremen Gefühlen, wie z. B. bei Verbrechen 
aus Leidenschaft. Bei Menschen mit einer diagnostizierten posttraumatischen 
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Belastungsstörung können hoch emotional „aufgeladene“ Ereignisse aus der Ver¬ 
gangenheit anscheinend zu einem sehr spezifischen und detaillierten Gedächtnis 
führen. Zu psychogener Amnesie kann es kommen, wenn besonders starke negative 
Emotionen die Wiedergewinnung autobiographischer Erinnerung unterbrechen. 

Judith Herman (1994) hat ihre Theorie, dass Erinnerungen an traumatische 
Widerfahrnisse grundsätzlich unterschiedlich von Alltagserinnerungen verarbeitet 
und gespeichert werden, fallbezogen untermauert. Anhand von Beispielen aus ihrer 
psychotherapeutischen Praxis hat sie verdeutlicht, wie traumatische Widerfahrnisse 
„tiefgreifende und langfristige Veränderungen in der physiologischen Erregung, bei 
Gefühlen, Wahrnehmung und Gedächtnis“ (ebenda, S. 55) bewirken können. Diese 
normalerweise aufeinander abgestimmten Funktionen könnten bei traumatisierten 
Menschen manchmal voneinander getrennt werden. Sie beschreibt die Dialektik 
gegensätzlicher psychischer Zustände, wie Intrusion und Konstruktion, als „das 
vielleicht eindeutigste Merkmal des posttraumatischen Syndroms“. Betroffene seien 
gefangen, „zwischen zwei Extremen: zwischen Gedächtnisverlust oder Wiederer¬ 
leben des Traumas; zwischen der Sintflut intensiver, überwältigender Gefühle und 
der Dürre absoluter Gefühllosigkeit, zwischen gereizter, impulsiver Aktion und 
totaler Blockade jeglichen Handelns“ (ebenda, S. 72). 

Sie ergänzt die Diskussion um Überlegungen zur Rolle des Täters oder der 
Täterin beim Prozess des Vergessens. Sie hebt hervor, dass Täterinnen auf jede 
mögliche Weise das Vergessen fördern, um sich der Verantwortung zu entziehen. 
„Geheimhaltung und Schweigen“ bezeichnet sie als deren „Verteidigungsstrategien“ 
(ebenda, S. 141). Geraten diese ins Wanken, werde die Glaubwürdigkeit der Opfer 
in Frage gestellt. Sie fügt hinzu, dass „obwohl die Erscheinungsformen psychischer 
Traumata in umfangreicher Literatur dokumentiert“ seien, nicht nur gesamtgesell¬ 
schaftlich gesehen, sondern auch bei Wissenschaftler*innen sich die Diskussion 
auf die Grundsatzfrage konzentriere, ob die Erinnerungen der Betroffenen wahr 
oder unglaubwürdig seien. 


3.1.4 Dissoziation 

Eine spezifische Form von Erinnerungszersplitterung ist die Dissoziation. Gelingt 
es einem Menschen nicht, durch reales Handeln einer traumatischen Situation 
zu entkommen, sorgt sein Gehirn für das psychische Überleben, indem es die 
Wahrnehmungsleistung durch eine „Freeze-Reaktion“ (Huber 2009) verändert. 
Traumatische Inhalte werden demnach im Gehirn eingefroren, damit sich Betroffene 
von leidvollen Widerfahrnissen innerlich distanzieren können. Manche nehmen 
die Umgebung als fremd und unwirklich wahr (Derealisation), oder spüren sich 
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selbst oder den eigenen Körper (Depersonalisation) nicht mehr und fühlen sich an 
den Geschehnissen unbeteiligt. 

Putnam (2003) beschreibt den Dissoziationsprozess als einen normalen Vorgang, 
der zunächst einem Individuum zum Schutz dient, um mit traumatisierenden 
Widerfahrnissen umgehen zu können. Er kann sich jedoch im weiteren Verlauf zu 
einem dysfunktionalen oder pathologischen Prozess weiterentwickeln. Pathologische 
Dissoziation manifestiert sich im Wesentlichen in einer teilweisen oder vollstän¬ 
digen Unterbrechung der Integration psychischer Prozesse eines Menschen. Auch 
Herman (1994) beschreibt dissoziative Entwicklungen als eine Unterbrechung der 
normalen integrativen Funktion des Bewusstseins, des Gedächtnisses, der Identität 
und der Wahrnehmung. Bereits Janet (1889,1904) verstand Dissoziation als einen 
Prozess des Verlustes bewusster Kontrolle über Verhaltensweisen oder Erinnerun¬ 
gen; gewöhnlich miteinander verbundene Prozesse seien voneinander getrennt. 
Als Auslöser vermutete sie traumatische Lebenssituationen, die eine dissoziative 
Entwicklung entfalten. Mentale Funktionen, die normalerweise integriert und 
einer Reflexion zugänglich seien, würden fragmentiert und liefen automatisiert ab. 

Die Frage, inwieweit eine dissoziative Störung oder Erkrankung abgrenzbar ist, 
lässt sich durch das Heranziehen der aktuell gültigen Klassifikationssysteme und 
der darin operationalisierten Diagnosekriterien beantworten. In den aktuellen 
klinisch-diagnostischen Leitlinien der American Psychiatric Association (DSM-V 
2014) wird die früher in DSM IV kategorisierte Multiple Persönlichkeitsstörung 
in Dissoziative Identitätsstörung umbenannt, die plötzlich oder allmählich nach 
einem traumatischen Ereignis auftreten und - je nach der Schwere des Traumas - 
Minuten bis Jahre dauern kann. Das im deutschen Sprachraum genutzte ICD-10 
(2004) nimmt hinsichtlich der dissoziativen Störungen mehr Differenzierungen 
vor als die amerikanische Klassifizierung. 

Werden Kinder in einer Lebensphase, während der sie ihrem Entwicklungssta¬ 
dium entsprechend unterschiedliche Identitäten in ihrem täglichen Spiel erproben, 
Opfer eines nachwirkenden und schweren Traumas, können sie manchmal ganze 
Persönlichkeitsanteile abspalten, um mit den traumatischen Erlebnissen fertig zu 
werden. Langfristig kann das zu einer multiplen Persönlichkeitsstörung führen, die 
in den USA bei etwa 4 % der Patientinnen in stationärer psychiatrischer Behand¬ 
lung zu beobachten ist (van der Kolk und Fisler 1995, van der Kolk et al. 1996). Die 
multiple Persönlichkeitsstörung „wird kontrovers diskutiert, in welchem Ausmaß 
sie iatrogen oder kulturspezifisch ist. Das grundlegende Merkmal ist das offensicht¬ 
liche Vorhandensein von zwei oder mehr verschiedenen Persönlichkeitsanteilen 
bei einem Individuum. Dabei ist zu einem Zeitpunkt jeweils nur eine sichtbar. Jede 
Persönlichkeit ist vollständig, mit ihren eigenen Erinnerungen, Verhaltensweisen 
und Vorlieben“ (ICD-10: F44.81: 182). 
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3.1.5 Fazit 

Aus psychoanalytischer, neurobiologsicher, forensisch-psychologischer und auch 
kognitiver Perspektive ist festzustellen, dass Menschen auf traumatische Widerfahr¬ 
nisse - teilweise auch intensitäts- und kontextabhängig - unterschiedlich reagieren, 
und dass traumatische Situationen neurobiologische Reaktionen hervorrufen, 
die Gedächtnis und Erinnerungsvermögen beeinflussen. Erinnerungsverläufe 
können dementsprechend sehr verschieden sein. Dies wurde auch in den Erin¬ 
nerungsverläufen unserer Interviewpartner*innen deutlich. Trotz kontroverser 
Interpretationen der unterschiedlichen wissenschaftlichen Herangehensweisen 
gibt es doch im Wesentlichen Einigung darüber, dass Menschen in der Regel ver¬ 
suchen, leidvolle Erinnerungen zu vermeiden, ihnen dies aber nur teilweise oder 
zeitlich begrenzt gelingt. 


3.2 Erinnern und Verstehen von sexuellem Missbrauch 

3.2.1 Metaphern ermöglichen das Sprechen über schwer 
beschreibbare Vorgänge 

In den Erzählungen der Interviewpartner*innen fallen wiederholt ausdrucksvolle 
Sprachbilder auf, mit denen emotional stark aufgeladene bzw. sehr belastende 
Erlebnisse beschrieben werden. Die Interviews legten keinen Schwerpunkt auf 
die Gewalttaten, deshalb gibt es kaum Beschreibungen des unmittelbaren Ge¬ 
walterlebens. Aber wenn es um das Vergessen oder um die Erinnerung an das 
Gewalterleben ging, fallen gleiche oder ähnliche Metaphern auf. Sie verdeutlichen 
auf eindrucksvolle Weise das emotionale Erleben und geben einen Einblick in die 
vorhandene oder fehlende Handlungsfähigkeit und Situationskontrolle der Frauen 
und Männer und zeigen, wie traumatisch die Erinnerungen an länger zurücklie¬ 
gende Gewalterlebnisse wirken können. 

Die Metapher ist „kein Ornament, kein Kunstgriff und schon gar keine Ver¬ 
schleierung, sondern ein alltägliches Instrument, um die Welt zu strukturieren und 
verstehbar zu machen“ (Kruse u.a. 2011, S. 83). Im Interview wurden Metaphern 
verwendet, um komplexe, nicht immer verstandene und nicht leicht verstehbare 
Vorgänge auszudrücken. Erinnerungen sind ein nicht fassbarer Stoff bzw. nicht 
stofflich. Wenn die Interviewpartner*innen über Erinnerung an den Missbrauch 
sprachen, sagten sie häufig nur „das“ oder „es“, ohne eine genauere Bezeichnung zu 
wählen. Die Metapher, die eingesetzt wurde, um den Vorgang des Vergessens oder 
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Erinnerns zu beschreiben, verlieh dem körperlosen Phänomen Erinnerung und 
den dazugehörigen Affekten einen beschreibbaren Körper, machte sie auf gewisse 
Weise sichtbar und greifbar. Erst wenn sie eine greifbare Gestalt bekommen hatten, 
konnte ihnen mit bekannten Strategien begegnet werden: Wegsperren, vergraben, 
versenken, wegpacken. 

„Eine wichtige, vielleicht die zentrale Funktion der Metapher (ist) die Veran¬ 
schaulichung: Sie verringert Kompliziertheit“ (ebenda: 65). Die gewählten Metaphern 
vermittelten im Interview, wie unsere Interviewpartner*innen sich in kritischen 
Situationen gefühlt und wie sie ihr Erleben gedeutet haben. Orientierungsmeta¬ 
phern z. B. machen durch eine Verortung nach oben oder unten eine Aussage über 
die Bewertung eines Geschehens oder eines Phänomens durch die Erzählenden. 
Kruse u. a. (ebenda: 77) führen unter Bezug auf Lakoff/Johnson (2003) aus, dass vor 
allem „sehr grundlegende Konzepte nach Metaphern der räumlichen Orientierung 
organisiert werden. Ihre Grundlage haben diese Metaphern (...) in der Grunder¬ 
fahrung des Menschen, die räumlich und zeitlich strukturiert ist“ (ebenda). Der 
Ort, an den Interviewpartner*innen die Erinnerungen verbannten, vor denen sie 
sich schützen wollten, war immer: „unten“ oder „hinten“. Auch „Personifikationen“ 
(ebenda) helfen, schwer beschreibbare Vorgänge zugänglich zu machen, wenn 
z. B. Erinnerungen als lebendige Wesen in den Erzählungen auftauchten oder 
“Gefäßmetaphern“ (ebenda) genutzt werden, um zum Ausdruck zu bringen, dass 
Erinnerungen aus dem Bewusstsein verbannt wurden, z. B. in eine Truhe gesteckt 
wurden. Im Folgenden wird Material aus den Interviews zur Verwendung von 
Metaphern vorgestellt. 

Erinnerungen wurden beschrieben als gefährliche Lebewesen. Wenn sie nicht 
gebändigt und gefangen gehalten würden, könnten sie einem Schaden zufügen. 
Sie mussten weggesperrt werden. Der Ort, an den sie verbannt wurden, musste 
sehr gut abgesichert sein, bei Bedarf mehrfach verschlossen. Erinnerungen hatten 
offenbar die Absicht, sich nach „oben“ oder nach „vorne“ zu drängen, ihren Käfig 
aufzubrechen. „ Wenn Flashs kamen oder Trigger: Tür aufgeschlossen und nach hinten 
gepackt, Tür wieder zugeschlossen, zur Not noch ein zweites Schloss vor, dass gar 
nichts rauskommt.“ Einige Betroffene beschrieben sich als aktiv und handlungsfähig 
bei der Bändigung und Entsorgung von bedrohlichen Erinnerungen. 

Erinnerungen mussten häufig aus der Gegenwart verbannt werden, um im 
Alltag funktionieren zu können oder sich ein Leben zu ermöglichen, in dem der 
Missbrauch nicht vorkam: Sie wurden „vergraben“ wie eine Leiche und auf eine Art 
und Weise, dass eine Wiederkehr unmöglich gemacht werden sollte. „Ich hatte das 
ganz tief vergraben.“ „Ich hatte das einfach verborgen gehabt, ich hab das sehr tief 
begraben.“ „Im Meeresboden versenkt.“ Auch hier klang an, dass die Erinnerungen 
sich eigenmächtig bewegen könnten, in diesem Fall wie Untote. 
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Erinnerungen wurden aber nicht immer als akut gefährlich beschrieben, son¬ 
dern auch als etwas entsorgt, das man aus den Augen haben will und das auf den 
Dachboden oder in den Keller geräumt wird, wie Dinge, die zu einem früheren 
Leben gehören, die man vergisst. „Das hatte ich irgendwo in einen Karton gepackt, 
zugeklebt. " 38 Die Vorsichtsmaßnahme den Karton zuzukleben weist wieder auf die 
latente Bedrohung hin, dass die Erinnerungen lebendig sein und aus dem Karton 
herauskommen könnten. 

In diesen Beispielen standen den gefährlichen Erinnerungen handlungsfähige 
Subjekte - die Erzählerin bzw. der Erzähler - gegenüber, die über Strategien ver¬ 
fügten, Kontrolle und Oberhand über die Erinnerungen zu behalten und diese in 
Schach zu halten. 

Erinnerungen konnten aber auch unter die Erde kommen, ohne dass die Er¬ 
zählenden selbst dafür aktiv wurden, wie durch eine Naturkatastrophe. „Ich hab 
die Erinnerung, aber die ist dann auch verschüttet gewesen.“ „Es war jahrelang 
verschüttet“ und „kam dann wieder nach oben.“„In bestimmten Situationen sind 
schon immer irgendwelche Erinnerungen hochgekommen.“ Wie immer die Erin¬ 
nerungen auch nach unten verschwanden, sie kamen aus eigener Kraft zurück. 
„Ich bin weggegangen zum Studium und da kam das erst wieder hoch, also es war 
jahrelang verschüttet.“ Erinnerungen konnten als latent gefährlich erlebt werden: 
„Dann vergingen erstmal ein paar Jahre und es schlummerte.“ Sie konnten jederzeit 
geweckt werden. 

In anderen Interviews bzw. anderen Situationen waren die Erinnerungen nicht 
(mehr) zu kontrollieren. Sie wurden als Naturgewalt beschrieben, denen der Mensch 
machtlos ausgeliefert ist. „Ich wurde von Bildern überschwemmt.“ „Da brach das 
mit voller Urgewalt über mich herein.“ „Dann wurde ich plötzlich überschwemmt 
Die Erzählerinnen und Erzähler sahen sich mit einer Katastrophe konfrontiert, 
ihre bisherige Existenz war ins Wanken geraten - oder sogar mehr - und sie be¬ 
nötigten neue Handlungskompetenz, sie zu stabilisieren. „Für mich ist eine Welt 
zusammengebrochen.“„Es hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen.“„Die 
Bilder haben mich übermannt.“ „Diese übermannenden Bilder, die man da auf 
einmal hat.“ Das konnte ganz plötzlich geschehen: „Von einer Nacht auf die andere 
waren alle Bilder wieder da.“ 


38 „Der Dachboden ist ein anschauliches Bild für das Latenzgedächtnis: unordentlich, ver¬ 
nachlässigt, verstreut liegen die Gegenstände dort herum, sie sind als Gerümpel einfach 
da. Wie das Gerümpel existieren die latenten Erinnerungen in einem Zwischenzustand, 
aus dem sie entweder ins Dunkel vollständigen Vergessens absinken oder heraufgeholt 
werden können ins Licht der Wiedererinnerung.“ (Assmann 2010: 256) 
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Die enorm destruktive Energie der Erinnerungen ließ die entwickelten Strategien 
des Selbstschutzes unwirksam werden. „Alle Mauern wurden plötzlich brüchig.“ln 
diesen Beispielen verloren die Erzählerinnen und Erzähler ihre Handlungsfähigkeit. 
Sie erlebten die Macht der Erinnerung als anonyme, übermächtige Kraft, gegen die 
sie keine Chance hatten. „ Ich krieg es nicht abgestellt.“ Einmal ausgelöst, war der 
Vorgang nicht mehr zu stoppen. „Ich wurde überrollt davon.“ Familie, Beziehungen, 
der Lebensrahmen wurden fragil, zerbrechlich. Sie „brechen auf“, „zerbrechen“, „alles 
bricht zusammen“. Die Erinnerungen steckten im Inneren der Person und drängten 
nach außen. Der Druck stieg an - „wie wenn einer den Tüddel vom Schnellkochtopf 
abnimmt.“„Und das sprudelte dann so raus.“ Es kam zu plötzlichen Eruptionen, die 
als unvermeidlich geschildert wurden. „Es musste wirklich raus.“ „Es ist aus mir 
herausgebrochen.“„Das warschon so, dass es rausbrach.“ Diese Situationen wurden 
beschrieben als völliger Kontrollverlust. 

Manchmal sprudelte es nicht, sondern blieb hartnäckig im Körper als „schlechtes 
Gefühl “, das nicht zu entfernen war, außer mit extremen Mitteln: „Ich hatte immer 
das Gefühl, ich wollte mir mit dem Messer die Arme aufschneiden, aber so richtig 
doll, dass es rauskommt.“ Der dringende Wunsch, Erleichterung zu finden konnte 
gleichzeitig auch mit der Angst verbunden sei, „dass in mir was ganz Schlimmes 
wohnt und dass, wenn das raus kommt, ich daran zerbrechen werde.“ 

Erleichterung - im Wortsinn - konnte sich einstellen, wenn der Druck nachließ, 
weil über den Missbrauch gesprochen werden konnte: „Ich habe nicht mehr so ein 
schweres Herz.“ 

Die von den Interviewpartner*innen verwendeten Metaphern beschreiben Erleb¬ 
nisse von intensiver emotionaler, aber auch sehr körperlicher Art. Sie konnten sich 
durch den Vorgang des Erinnerns erneut ohnmächtig und von ihrer Vergangenheit 
überwältigt und fremdbestimmt erleben, was ein neues Trauma bedeuten konnte. 


3.2.2 Verlaufsmuster von Erinnerungsprozessen 

In der Auswertung haben wir die in den Interviews beschriebenen Erinnerungs¬ 
verläufe analysiert. Die Verlaufsmuster unterschieden sich hinsichtlich der Konti¬ 
nuität bzw. der Diskontinuität der Erinnerung. 39 Während Kontinuität sprachlich 


39 Studien, die in dieser Weise vorliegende Erinnerungen an sexuellen Missbrauch un¬ 
tersuchten, teilten die Erinnerungen Kategorien zu wie „kontinuierlich erinnert“ (Ver¬ 
laufsmuster 1) und „plötzlich später im Leben erinnerte/wiederhergestellte Erinnerung“ 
(Verlaufsmuster 2), sowie einer oder mehreren Mischkategorien (Verlaufsmuster 3) der 
„immer vorhandenen, aber fragmentarischen Erinnerung“ oder der „wiederhergestellten, 
aber fragmentarischen Erinnerung“ (Briere und Conte: 1993; ähnlich Dale und Allen 
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durch Begriffe wie „immer“ angezeigt oder gar nicht erst auf Unterbrechungen 
im Erinnerungsverlauf eingegangen wurde, waren es für Diskontinuität Begriffe 
wie „ plötzlich “, „Bilder kamen hoch“, oder „wieder da“. Wir unterscheiden also 
Verläufe, in denen kontinuierlich erinnert wurde (1) und Verläufe, in denen nicht 
kontinuierlich erinnert wurde (2). An den heterogenen Beispielen, die in den je¬ 
weiligen vertiefenden Binnendiskussionen verglichen werden, wird deutlich, dass 
die Wirklichkeit sich nicht immer trennscharf verhält, dass es widersprüchliche 
Geschichten gibt. Erinnerungsprozesse bleiben vielschichtig. Für ein vertieftes 
Verständnis werden die Beispiele für die Muster in ihrem Fallkontext, also mit einer 
Skizze des biografischen Verlaufs, sowie ihrem historischen Kontext dargestellt. 

3.2.2.1 Muster 1: Kontinuierliches Erinnern 

Anders als andere Interviewpartner*innen thematisierten die Interviewpart- 
ner*innen 104, 125, 128, 209, 212, 223 und 219 die Vorgänge des Erinnerns nicht 
explizit. In ihren Erzählungen nahmen sie die kontinuierliche Zugänglichkeit der 
Erinnerung an die Übergriffe (implizit) als gegeben an und thematisierten direkt 
den Umgang mit diesem Wissen. Gründe, warum das Erinnern an etwas Vergan¬ 
genes als selbstverständlich gelten kann, gibt es genug: Zum einen schätzen wir 
unsere eigenen Erinnerungen im Allgemeinen gerne als weniger flüchtig ein, als sie 
es eigentlich sind. Für die Gruppe der Interviewpartner*innen galt zudem, dass sie 
von uns für ein Interview aufgesucht wurden, weil sie angegeben hatten, etwas über 
ihre Betroffenheit von sexuellem Missbrauch und ihren Umgang damit erzählen 
zu wollen - sprich, sich an etwas in dieser Hinsicht zu erinnern. Beim Vergleich 
der Erzählungen, deren Verlauf von einem kontinuierlichen Erinnern geprägt ist, 
fällt auf: Die Interviewpartner*innen berichten sehr Unterschiedliches darüber, 
inwieweit sie das immer Erinnerte in einen Bezugsrahmen setzen konnten. Dies 
war eine wichtige Erkenntnis, denn hierin sahen wir eine Voraussetzung für die 
Offenbarung des sexuellen Missbrauchs (vgl. Kap. 5). Es gab eine Vielfalt an Erfah¬ 
rungen, wie das Erinnerte sprachlich gefasst, kognitiv und moralisch eingeordnet 40 
und kommunikationsfähig gemacht werden konnte. 

In den folgenden beiden Beispielen erzählten die Interviewpartner*innen von 
einer Erinnerung, die immer da war, und von ihnen als Gewalt eingeordnet wer¬ 
den konnte. Die Eltern von Interviewpartner 224 waren kurz vor seiner Geburt 
Anfang der 1960er Jahre in die Bundesrepublik eingewandert. Seine Eltern lebten 


1998). Die Zeitpunkte des Einordnens (siehe unten) der Erinnerungen wurden dabei 
nicht gesondert in die Betrachtung aufgenommen. 

40 Wir sind mit der Begriffswahl nicht zufrieden. Trotz ausführlicher Beratungen konnten 
wir keine bessere, und trotzdem kurz und bündige Alternative finden. 
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in Deutschland separat zur Mehrheitsgesellschaft, in einer „ Community “, während 
er sich selbst später integrierte („Ich bin nicht doppelgleisig gefahren“). In seiner 
Erzählung bettete er die durch den Vater erlebte körperliche Gewalt und den sexu¬ 
ellen Missbrauch in die Familienbiografie ein, die in seiner Kindheit und Jugend 
von den psychischen und ökonomischen Folgen (Stress, „Zerrissenheit“ der Eltern, 
knapper Wohnraum) der Migration geprägt war. Das geltende patriarchalische Fa¬ 
milienverständnis hatte zur Folge, dass die Mutter, die den Missbrauch „irgendwie 
nicht ernst genommen“ hatte, sich nicht gegen ihren Ehemann stellen konnte, ohne 
ihren Status als Ehefrau zu gefährden. Die drei Geschwister, die alle zeitgleich von 
der Gewalt und dem Missbrauch durch den Vater betroffen waren, wurden zu einer 
Fraktion in der Familienkonstellation, indem sie ihre Betroffenheit untereinander 
besprachen: „Unter uns Kindern war das kein Geheimnis.“ 

Das Kinder-Kollektiv hatte den Zugang zu der Erinnerung, es war ihnen möglich 
darüber zu sprechen, und im anhaltenden Austausch verhandelten sie das Erlebte 
„ganz klar “ als etwas „Falsches“, als etwas woran sie „keine Schuld haben“. 

Interviewpartnerin 118 (in den späten 1980er Jahren in Ostdeutschland geboren) 
wohnte während eines Großteils ihrer Kindheit und Jugend mit ihren Eltern und 
Großeltern in einem Haus (als „Bilderbuchfamilie“ im ländlich geprägten Raum). 
Ihre zwei Geschwister waren deutlich älter als sie und lebten nicht mehr zuhause. 
Doch auch ohne direkte Diskurspartner war die Einordnung und Bewertung des 
erlebten Missbrauchs für sie möglich. Über die Medien kam sie mit der öffentlichen 
Debatte über sexuellen Missbrauch in Berührung. Sie brachte ihre Erlebnisse des 
außer- und später innerfamiliären Missbrauchs und die damit einhergehende 
körperliche Gewalt ohne Schwierigkeiten mit der Debatte in direkte Verbindung. 

„Ich habe davon (öffentliche Debatte zum Missbrauch)gehört und ich hab auch 
Tagebuch geschrieben und (...) zu dieser Zeit habe ich das auch auf geschrieben: 
Dass mich das wirklich beschäftigt. Auch dass meine Eltern darüber gesprochen 
haben, aber ich daneben saß, und es ihnen nicht sagen konnte.“ 

Interviewpartner 122 beschrieb sehr detailliert seine schrittweise verlaufende Ein¬ 
ordnung der immer erinnerten Erlebnisse. Er wurde zu Beginn der 1980er Jahre 
in einem westlichen Bundesland geboren. Als Kind lebte er mit seinen Eltern und 
seinem Bruder in einer größeren Stadt. Er wurde von einem Täter aus dem nahen 
familiären Umfeld, der ihn als Kind betreut hatte, im Kinderzimmer missbraucht. 
Auch er kam mit der öffentlichen Debatte über Missbrauch bereits als Kind in 
Berührung. Interessant ist, dass er Information als einen Faktor benennt, der für 
ihn auf dem Weg der Einordnung als „böse“ bzw. „falsch“ und schließlich für die 
Benennung als sexueller Missbrauch hinderlich war. 
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„Ich wurde missbraucht, da war ich so zwischen sieben und neun. Verstanden 
habe ich es- oder eine sprachliche Kategorie hatte ich dafür, als ich vielleicht 
elf-. Also, ich habe verstanden, dass das böse war, als ich elf war und ich hatte 
dann ein Wort dafür, als ich ungefähr zwölf war.“ 

Der erste Schritt der Einordnung war die Wahrnehmung eines Unterschieds in der 
Beziehungsqualität der unterschiedlichen Betreuungspersonen, die alle im selben 
Rollenverhältnis zu ihm standen, von denen aber nur einer Täter war: 

„Selbst damals wusste ich, dass ich die sehr (...) sehr mag und ihn überhaupt 
nicht. Ich habe aber nicht verstanden, was das war und dass das falsch ist. Es 
war nicht so, dass ich Angst hatte, das meinen Eltern zu erzählen. Sondern ich 
wusste gar nicht, dass man sowas seinen Eltern erzählen kann.“ 

Bei der weiteren Einordnung und Benennung halfen ihm Informationen aus den 
Medien, während die Warnungen seiner Mutter (vor außerhäuslichem Missbrauch 
und vor Fremden als Tätern) ihn eher verwirrten. 

„Also, ich glaube das (Verständnis, dass Missbrauchserlebnisse Unrecht wa¬ 
ren) habe ich nicht selbst aus mir heraus entwickelt, sondern weil ich etwas 
in den Medien von Missbrauch mitbekommen hab. Meine Mutter hat uns 
ironischerweise auch immer vor sexuellen Straftätern gewarnt, aber eben 
nicht im Umfeld, sondern auf der Straße, nachts, wenn man nach Hause geht 
oder so. Und hat mir zumindest ganz viel Angst damit gemacht. Durch das 
von meiner Mutter und durch-, vielleicht hab ich einen Tatort geguckt, als ich 
elf oder zwölf war (..). Ich hatte auch keinerlei Verständnis von Sexualität, 
was da richtig und falsch ist, was normal ist. Ich wusste vielleicht, dass es das 
gibt. Vielleicht hängt es auch damit zusammen, als ich ein Verständnis von 
Sexualität oder von gesunder Sexualität entwickelt habe, habe ich verstanden, 
dass das überhaupt Sexualität war.“ 

Das folgende Beispiel zeigt, dass das Einordnen der immer vorhandenen Erinne¬ 
rung lange nach dem als schockierend und verletzend empfundenen Missbrauch 
einsetzen kann: Interviewpartner 225 wuchs in den 1950ern und 1960ern auf. Auf 
Grund des frühen Todes seiner Mutter wurden er und seine Geschwister häufig in 
Institutionen und bei Familienangehörigen untergebracht. In mehreren dieser tem¬ 
porären Unterbringungen wurde er von Tätern und Täterinnen sexuell missbraucht. 
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„Ich war auch so geschockt, ich wusste wirklich gar nichts damit anzufangen. 

Ich denke, ich hätte nicht mal Worte gehabt, selbst wenn ich es versucht hätte 
zu erzählen, hätte ich es nicht benennen können, was da war.“ 

Im Alter von ungefähr 40 Jahren machte er einen Kurs mit Achtsamkeits- und Kon¬ 
zentrationsübungen. In der Zeit der intensiven Ruhe wurde er plötzlich von neuen, 
die kontinuierlich bestehenden Erinnerungen ergänzenden Bildern überschwemmt. 

„Ich habe die ganze Nacht da gesessen, das weiß ich noch, da kamen plötzlich 
Bilder hoch und da wurde ich so überschwemmt davon, dass ich da gar nicht 
mehr-, ich hab dann am nächsten Tag das Gespräch mit diesem Lehrer gesucht 
und der hat gesagt ich soll eine Therapie anfangen.“ 

Die Einordnung der Erinnerung als sexueller Missbrauch begann mithilfe von 
Informationsbroschüren und war nach dem Besuch einer Selbsthilfegruppe „für 
ihn geklärt“. 

„Dort lag ein Flyer von einem Verein gegen Missbrauch. Dann habe ich da 
gesehen, dass Männer als Jungen sexuell missbraucht wurden und dann fielen 
so die Groschen. Dann hat das alles irgendwie ineinander gepasst. Dann habe 
ich gedacht: Ja, genau das war das.“ 

„Später, als ich das für mich dann geklärt hatte, als mir klar war, das war 
tatsächlich sexualisierte Gewalt, was ich da erlebt habe, das war aber schon 
nach, ich weiß, da war ich schon in der Selbsthilfegruppe (...) da hab ich schon 
selber versucht Dinge zu unternehmen, damit es mir besser geht. Dann habe 
ich angefangen darüber zu sprechen.“ 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass das Sprechen-Können über Miss¬ 
brauch die Voraussetzung erfordert, dass Empfindungen und Erinnerungen einen 
Bezugsrahmen haben. Die Betroffenen brauchen ein Bild und einen Begriff von 
dem, was passiert ist. Das erfordert zum Beispiel, dass Worte für Körperteile und 
Begriffe für Handlungen, wie z.B. „anfassen“, „streicheln“, zur Verfügung stehen. 
Ein anderer Aspekt ist der (intuitive) Erkenntnisprozess, dass Missbrauch etwas 
„nichtNormales“, „Unrechtes“, „nicht Gutes“, „nichtRichtiges“, „nicht in Ordnung“, 
„Strafbares “ ist (eine weitere Stufe wäre die Verwendung eines abstrakten Begriffes 
oder einer feststehenden Definition wie „sexueller Missbrauch“, „sexuelle Gewalt“, 
„Übergriff“, „Vergewaltigung“). In Theorien über Täter-Opfer-Dynamiken finden 
sich Hinweise auf Widersprüchlichkeiten, die die Einordnung als etwas Unrechtes 
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erschweren können (Paine und Hansen 2002, S. 275; Craven et al. 2006, S. 294; 
Ledere et al. 2009, S. 8; Deegener 1995). So sind die Übergänge von gewünschtem, 
positivem und angenehmem Kontakt hin zu den Übergriffen zum Teil fließend 
oder die Tatperson wechselt immer wieder zwischen materieller, emotionaler und/ 
oder körperlicher Zuwendung einerseits und Drohungen und Übergriffen anderer¬ 
seits. Ist die Tatperson ein Familienmitglied, ist der Missbrauch unter Umständen 
eingewoben in den vielfältigen und komplexen Alltag einer Familie, in dem die 
Familienmitglieder in denselben Räumen wohnen, schlafen, gemeinsam essen, 
spielen, lernen etc. Die Einbettung in komplexe Beziehungsmuster und die wider¬ 
sprüchlichen Elemente im Verhältnis von Täter*in und Opfer können bewirken, 
dass die Definitionen über das Geschehene im Verlauf der Zeit abgeändert oder 
widerrufen werden, oder auch, dass die Schuld für die Widerfahrnisse als Eigen¬ 
schuld angesehen wird. Inwieweit etwas als sexueller Missbrauch definiert und 
„gelabelt“ wird (oder werden kann), und wie die Schwere bzw. die Trivialität des 
Missbrauchserlebens evaluiert wird, ist kein einheitlicher, linearer Prozess, der bei 
allen Betroffenen in gleicher Weise abläuft. Neben der interpersonalen Bedingtheit 
ist das Einordnen auch soziokulturell bedingt. Entscheidend kann sein, zu welcher 
medialen Aufklärung Betroffene und ihr Umfeld Zugang haben. 

3.2.2.2 Muster 2: Diskontinuierliches Erinnern 

Bei diesem Verlaufsmuster ist die Erinnerung nicht kontinuierlich zugänglich, es 
kommt zu einer Sequenz von unterschiedlich lange andauernden biografischen 
Phasen des Nicht-Erinnerns. Die Erinnerung an den sexuellen Missbrauch war 
„einfach nur weg (...) als wenn es nicht passiert wäre“ (214), oder sie ist „verschüttet 
gewesen “ (112). Eine erste Erkenntnis, die daraus folgt, ist, dass Schweigen nicht 
gleich Schweigen ist. Manche schweigen, während sie sich an die erlittene Gewalt 
erinnern - andere schweigen, während sie (noch) keine Erinnerung haben. Das 
Schweigen, während die Erinnerung noch fehlte, beschrieb Interviewpartnerin 
105 wie folgt: 

„Ich habe mich nicht erinnert. Ich habe es nicht zurückgehalten, sondern es ist 

mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ich missbraucht worden bin. 

Dashabe ich-, das warnicht-, nicht stattgefunden, in meiner Erinnerung. Als 

ich das dann wusste, habe ich das-, da wurde das gleich gesagt.“ 

Die Situationen, in denen die Erinnerungen plötzlich zugänglich werden, waren 
sehr unterschiedlich: Die Erinnerungen tauchten auf, nachdem jemand fragte, ob 
der/die Interviewpartner*in Missbrauch erlitten hätte (105,101), oder aber in Folge 
von kritischen Lebensereignissen, z. B. als die eigene Tochter oder eine Freundin 
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von ihrer Betroffenheit durch Missbrauch erzählte (214, 213), in einer Lebenskrise 
(112), oder bei der Geburt eines Kindes (115). Bei anderen Verläufen kommen die 
Bildervon „einer Nacht auf die andere“ (124) und ohne ersichtlichen Auslöser (112). 
Diese aufkommenden Erinnerungen konnten sehr schockierend und verstörend 
sein, wenn sie überhaupt nicht zu dem passen, wie man sich bis jetzt gefühlt hatte. 

Interviewpartnerin 105 wuchs in den 1960ern und 1970ern in der DDR auf. Als 
sie Mitte 30 war, kamen ihr plötzlich Bilder in den Sinn und Erinnerungen an den 
sexuellen Missbrauch durch ihren Vater. 

„(Die Bilder und Erinnerungen) kamen (...) nachdem ich das erste Mal gesagt 
hab (...) wirklich massiv. Ganz viele Bilder, von denen ich dachte, ich spinne 
jetzt eigentlich erst mal. (...) Das gehörte nicht zu mir sozusagen. Anders konnte 
ich das nicht bearbeiten. Erst mal. (...) (In einer zweiten Therapie) war es ein 
bisschen heftiger. Da kamen die ganzen Gefühle.“ 

Der Vergleich der verschiedenen Erzählungen zeigt weiterhin, dass die Phasen des 
Nicht-Erinnerns unterschiedlich lange andauern können. Sie reichen von wenigen 
Jahren bis hin zu einigen Jahrzehnten 41 , wie die folgenden drei Beispiele zeigen. 

3.2.2.1.1 Unterschiedlich lange Phasen des Nicht-Erinnerns 

Während bei Interviewpartnerin 109 das plötzliche Erinnern (an den erlittenen 
Missbrauchs im Kindesalter) in der Pubertät einsetzte, wurden die Interviewpart- 
ner*innen 210 und 214 im Alter von Mitte vierzig davon überrascht. 

Interviewpartnerin 124 wurde Mitte der 1980er in der DDR geboren. In ihrer 
Kindheit lebte sie mit ihren Eltern und ihren Brüdern zusammen, sie wurde von 
ihrem Vater sexuell missbraucht. Als sie in der Phase der Pubertät war, kamen 
unerwartet alle Bilder wieder. 

„Mein Vater war derjenige, der mich, also, angefasst hat. Mit 13, 14 Jahren - 
ich hab eine Amnesie gehabt, eine Teilamnesie, das ist so eine Schutzfunktion 


41 In der Argumentation des UBSKM findet sich folgende Formulierung hinsichtlich der 
Verlängerung des Verjährungszeitraums: „Heute ist bekannt, dass oftmals viele Jahre 
und auch Jahrzehnte vergehen, bis Betroffene die Kraft und den Mut finden, über das 
Geschehene sprechen zu können. Oftmals sind Betroffene noch bis Ende 20 familiär, 
sozial, oder materiell von den Tätern beziehungsweise Täterinnen abhängig, leben noch 
mit ihnen im Elternhaus oder befinden sich im Studium oder in der Ausbildung. Künftig 
sollte auch im Strafrecht der Tatsache Rechnung getragen werden, dass Betroffene ihr 
Schweigen oftmals erst sehr spät brechen können, zum Teil erst in ihrer Lehensmitte oder 
nach biografischen Übergängen - wie beispielsweise der eigenen Familiengründung.“ 
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vom Körper - kamen von einer Nacht auf die andere alle Bilder wieder. Ich 
wusste gar nicht, was ist jetzt hier los? Ich habe dann sehr starken Abstand zu 
meinem Vater genommen. Verbal, aber auch vom Körper her gesehen. Also, 
jetzt kein Gute-Nacht-Kuss mehr.“ 

Die Kindheit der Interviewpartnerin 119 fiel in die späten 1960er und 1970er, sie 
wuchs in der DDR auf. In ihrer Kindheit wurde sie von ihrem Vater missbraucht. 
Über lange Zeit hatte sie keine Erinnerungen daran, ausschließlich unbestimmte 
Ekelgefühle. Als sie Mitte 40 war, wurde sie schließlich in aller Heftigkeit von 
Bildern und Erinnerungen „übermannt“. 

„Das hat sich jetzt so in den letzten zwei Jahren extrem aufgebaut. Als ich dann 
letztes (...) Jahr mit Panikattacken und Angstzuständen in die Nervenklinik 
eingeliefert wurde, ist es mir auch erst nach drei Wochen-, sind die Bilder von 
meinem Vater hochgekommen. Und da habe ich es dann auch erst erzählt. 
Dann habe ich ganz dolle Angst vor mir selber gehabt. Diese übermannenden 
Bilder, die man da auf einmal hat und auch dieses Hyperventilieren. Man 
hat das Gefühl, man schnappt über. Und dann ist es als ob ein Film nochmal 
durchläuft und all die verdrängten Bilder waren dann wieder da.“ 

Interviewpartnerin 214 wuchs Anfang der 1960er Jahre in einem westlichen Bun¬ 
desland auf Sie hatte drei Geschwister, ihr Vater war alkoholkrank, ihre Mutter 
psychisch krank. Sie wohnten in einem abgelegenen Ortsteil, sie hatte „keinerlei 
Kontakte “ außerhalb der Familie. Als Kind und Jugendliche wurde sie von ihrem 
Vater sexuell missbraucht. Nach einer Vergewaltigung benannte der Täter ihr 
gegenüber seine Tat explizit als strafbar: 

„Er ist dann damals aufgestanden und hat bevor er die Tür verlassen hat zu 
mir gesagt: Jetzt kannst mich anzeigen, denn ich bin Dein Vater. 1 Und ich 
hab zu ihm gesagt: ,Ich zeig Dich nicht an, weil Du bist mein Vater! Das war 
eigentlich das Einzige, was wir überhaupt jemals darüber gesprochen hatten, 
ja. (...) Und die krassen Übergriffe waren damit eigentlich auch beendet. Also, 
es war nicht ganz vorbei. Das Getatsche und so (...) das ging dann noch weiter. 

So ein, zwei Jahre. Aber so das Krasse nicht.“ 

Als Jugendliche und junge Erwachsene hatte sie Angst- und Panikzustände, aber die 
Erinnerungen an den Missbrauch waren ihr über eine lange Zeit nicht zugänglich. 
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„Da konnte ich mich nicht erinnern. Also da war gar nicht der Gedanke daran. 
Nie. (...) Das ist etwas, was mir heute zu schaffen macht. (...) Es gibt Fotos, wo 
ich bei meinem Vater auf dem Schoß sitze. Mit zwanzig! (...) Und ich hatte nie 
Angst. Das habe ich total ausgeblendet. Da denke ich heute auch: Wie konnte 
ich das? Wie? Ich kann es nicht verstehen. Das ist so.“ 

Als sie älter wurde, wurde das Nicht-Erinnern unterbrochen durch ganz kurze 
„Erinnerungsblitze“, die alle ein bis vier Jahre auftraten und durch aktives Weg¬ 
packen („hier, zack, weg“) verschwanden. Nachdem ihre Tochter ihr allerdings 
offenbarte, dass sie sexuell missbraucht worden war, wurde die Interviewpartnerin 
im Alter von 44 Jahren mit „voller Breitseite “ mit Erinnerungen befeuert, und es 
„brach aus ihr heraus“. 

3.2.2.1.2 Unterschiedliche Stabilität des Zustand des „Nicht-Erinnerns" 

Die Interviews zeigten, dass es nicht nur das Erinnern und das Nicht-Erinnern gibt, 
sondern auch Zwischenformen. Dazu ein Beispiel: Interviewpartner 113 wuchs in 
den 1960er Jahren in einer westdeutschen Großstadt auf. Er lebte in der Wohnung 
seiner Großmutter, zu welcher er eine enge Bindung hatte. Auch das Verhältnis zu 
seiner Mutter, welche im selben Mehrfamilienhaus wohnte, bezeichnete er als „sehr 
gut“. Als Kind und Jugendlicher wurde er für mehrere Jahre von außerfamiliären 
Tätern missbraucht. Er ordnete die Erlebnisse als etwas ein, das Schmerz verursachte 
und als etwas, „was nicht in Ordnung ist“. Der Missbrauch hielt über mehrere Jahre 
an, bevor er in seiner Jugendzeit endete. Die Art, wie er die Erinnerung bis zu einem 
Alter von fast 30 Jahren „ wegschloss “, formulierte er aktiv: „Dann kamen irgendwel¬ 
che Flashs, irgendwelche Trigger. Und: Tür aufgeschlossen und nach hinten gepackt, 
Tür wieder zugeschlossen, zur Not noch ein zweites Schloss davor, dass gar nichts 
rauskommt.“ Das Erinnern, Einordnen und die Sagbarkeit verändern sich offenbar 
im Laufe des Lebens, die Erinnerung kann kommen, gehen und wiederkommen. 

Dazu ein weiteres Beispiel. Interviewpartnerin 112 (geboren in den 1960er Jahren 
in Westdeutschland, von ihrem Vater missbraucht) erklärte ihr Nicht-Erinnern bis 
zum 18. Lebensjahr damit, dass sie während des Missbrauchs im Kleinkindalter 
war und daher noch nicht richtig sprechen konnte. Außerdem wurde in ihrer 
„Familie nicht verbalisiert“. Als das erste Bild in ihrer Erinnerungen auftauchte, 
„habe ich gedacht: Du spinnst. Was für ein bescheuertes Bild. Das gibt es gar nicht. 
Das bildest du dir ein. Das ist Phantasie. Ich konnte damit nichts anfangen.“ Danach 
„vergingen erst mal ein paar Jahre und es schlummerte“. Schließlich erlebte sie eine 
Lebenskrise, in der es ihr „sehr, sehr schlecht“ ging. Die Symptome machten das 
Thema und dessen Aufarbeitung schließlich unausweichlich. 



3.2 Erinnern und Verstehen von sexuellem Missbrauch 


65 


Erinnerung kann sogar dann wieder unzugänglich werden, nachdem der/die 
Betroffene bereits einmal mit jemanden darüber gesprochen hat. Dazu ein Beispiel: 
Interviewpartnerin 213 wurde während ihrer Kindheit und Jugend zwischen 1990 
und 2000 von ihren damals minderjährigen Brüdern missbraucht. Sie lebte zusam¬ 
men mit ihren Eltern, Geschwistern und weiteren Verwandten auf einem Hof in 
einem ländlich geprägten Bereich in Ostdeutschland. Sie teilte niemandem etwas 
über den Missbrauch mit, weil sie es „schon so viele Jahre so kannte. (...) Ich wusste 
natürlich, dass da was falsch ist, aber ich wusste nicht, warum es falsch ist. Also 
ich wusste ja gar nicht, irgendwie, was da los ist.“ Als sie im Grundschulalter war, 
berichtete ihr ein verwandtes Mädchen, dass ihr ein Übergriff (durch denselben 
Täter) widerfahren war. Daraufhin erzählte die Interviewpartnerin dem Mädchen 
ihrerseits von einem aktuellen Übergriff. Die Mädchen zogen zusammen zwei 
etwas ältere Kinder zu Rate, aber keine Erwachsenen, weshalb der Missbrauch auf 
diese Offenbarung hin nicht gestoppt wurde. In den darauffolgenden Jahren kamen 
weitere Missbrauchsereignisse hinzu, sie hatte sie als Jugendliche und Erwachsene 
„zwischendurch wieder verdrängt“. Aufkommende Flashbacks „drückte ich weg“. 
Todessehnsucht, für sie rückblickend eine Folge des Missbrauchs, wurde von ihrer 
Mutter „weggeredet, als wäre das ganz normales Teenagergerede“. Anfang 20, als 
eine Freundin ihr gegenüber ihre Betroffenheit offenbarte, kamen die eigenen 
Erinnerungen zurück: 

„Undwir waren (..jaufdem Weg zu einer Party und sie hat mir erzählt, dass 
sie eben von ihrem Cousin missbraucht wurde. Und ich habe gemerkt: Da will 
etwas raus bei mir. Da muss was-, da ist was angestaut.“ 

Eine besondere Zwischenform zwischen Erinnern und Nicht-Erinnern ist das Erin¬ 
nern des Körpers: Interviewpartnerin 101 (Mitte der 1960er Jahre in Westdeutsch¬ 
land geboren) erzählte, dass sie, bevor die Erinnerungen für sie greifbar wurden, 
eine vielfältige Schmerzsymptomatik hatte. In Stresssituationen gab ihr Körper ein 
deutliches Zeichen, dass er sich an die erlittene Gewalt (kontinuierlich) erinnerte: 

„Ich habe ständig am Körper Schmerzen, als wenn da jemand drückt. (...) Ich 
habe das Gefühl, ich hab die Hände um den Hals. Das ist bei mir abgefahren, 
manchmal, wenn ich in Stress komme, dann sieht man Handabdrücke.“ 

Als sie 24 Jahre alt war, sprach sie eine Bekannte direkt auf die Möglichkeit eines 
sexuellen Missbrauchs in der Vergangenheit an. Daraufhin tauchten Erinnerungen 
in Form des Namens des Täters (ihr Onkel), Bildern und Wörtern auf. 
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„Ich wusste immer, dass etwas nicht stimmt. Aber ich konnte das auch nicht 
verbalisieren. Mir fehlten die Worte und auch die Bilder. Bei mir hat es der 
Körper gespeichert und (...) (eine Frau) hat mich gefragt. (...) Ganz direkt. 
Dann hab ich erst gesagt, hm, ich weiß nicht so. Und es fiel mir aber sofort 
der Name ein und es fielen mir sofort Dinge ein. Also es war wie so eine-, es 
kam so hoch einfach dadurch.“ 

3.2.2.1.3 Sonderform: Abspaltung von Persönlichkeitsanteilen 

Interviewpartner*innen, bei denen in der Vergangenheit dissoziative Störungen 
diagnostiziert worden waren, beschrieben entweder, dass einzelne Anteile ihrer 
Persönlichkeit sich erinnerten, während andere sich nicht erinnerten; oder sie 
beschrieben, dass einzelne Persönlichkeitsanteile unterschiedliche Erinnerungs¬ 
verläufe durchlaufen (hatten). 

Interviewpartnerin 121 berichtete, dass sich einige Anteile ihrer Persönlichkeit 
erinnerten, während sich andere Anteile nicht erinnerten. Ihre Kindheit fiel in 
die 1980er und 1990er Jahre, sie wuchs in Westdeutschland auf. Im letzten Drittel 
ihrer Kindheit bis hinein ins Alter einer jungen Erwachsenen wurde sie durch ein 
nahestehendes Familienmitglied missbraucht. Zwei Anteile ihrer Persönlichkeit, 
die bereits zuvor während anderer, sehr bedrohlich erlebter Ereignisse abgespalten 
worden waren, erinnerten sich in keiner Weise an die Übergriffe. Weitere Per¬ 
sönlichkeitsanteile wurden während der Zeit des Missbrauchs gebildet. Damals 
ordnete sie die Taten als „falsch“ ein, später hatte sie auf jene Erinnerungen keinen 
Zugriff mehr. 

„Ich wusste, dass es falsch ist, was er gemacht hat, aber ich habe mich halt 
nicht getraut, dann irgendwas zu sagen. Das ist ja so unvorstellbar. Das kann 
es nicht geben und da hatte ich dann einfach schlichtweg Angst, dass man mir 
nicht glauben würde. Und dann weiter geschwiegen und habe gesagt: Okay, 
passiert halt. Und er sagt ja, das ist normal. Und über normale Sachen braucht 
man ja nicht groß reden.“ 

„Ich habe aufgrund der erlittenen Gewalt eine dissoziative Identitätsstörung 
und da haben sich dann Anteile gebildet, die das dann soweit verdrängt ha¬ 
ben, dass nur so eine vage Erinnerung da war: fa, da war halt was. Und das 
war es dann.“ 

Die Verdrängung hielt stand, bis sie im Alter von Mitte 30 dem Täter wieder 
begegnete. 
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„Ich hatte das lange Zeit verdrängt, erfolgreich verdrängt gehabt. Und mit 
einem erneuten Täterkontakt (...) ist das dann in dem Jahr alles wieder hoch 
gekommen.“ 

Auch einige Jahre nach dem Wiedererscheinen der Erinnerung waren nicht alle 
Erinnerungen an damals zugänglich. 


3.2.3 Fazit 

Wir konnten verschiedene Verlaufsmuster der Erinnerung, des Vergessens, Ver- 
drängens und Widererinnerns aus dem Material herausarbeiten. Die Gruppe der 
Interviewpartner*innen, die sich kontinuierlich erinnerten, unterschieden sich 
dahingehend, ob sie auch einen kontinuierlichen Orientierungsrahmen hatten, 
welcher es ihnen ermöglichte, für das Erinnerte Worte zu finden, das Erinnerte 
als falsch, als Gewalt, als Unrecht einzuordnen bzw. es als „sexuellen Missbrauch“ 
zu bezeichnen. Fehlte ein solcher Orientierungsrahmen, so mangelte es an einer 
Voraussetzung für das Sprechen über die erlittene Gewalt, obwohl die Erinnerung 
an sich vorlag. Die Interviewpartner*innen, die sich nicht kontinuierlich an die 
erlittene Gewalt erinnerten, unterschieden sich hinsichtlich der Dauer der Phasen 
des Nicht-Erinnerns (von wenigen Jahren bis einigen Jahrzehnten) und der (De-) 
Stabilität des Nicht-Erinnerns (Unterbrechungen durch Erinnerungsblitze, voll¬ 
ständige Amnesie). Eine Sonderform bildeten die multiplen Persönlichkeiten, bei 
denen sich einige Persönlichkeitsanteile kontinuierlich erinnerten, andere nicht. 
Dies hatte auf der zeitlichen Achse eine Diskontinuität der Erinnerung zur Folge, 
da die Persönlichkeitsanteile abwechselnd nach vorne traten. 42 

Die teilweise unterbrochenen, diskontinuierlichen Verläufe tragen maßgeblich 
dazu bei, dass sich die Offenlegung von Gewalterleben in Kindheit und Jugend 
erheblich verzögern kann. Aus der Erkenntnis, dass das Erinnern nicht selbstver¬ 
ständlich ist, folgt zunächst, dass Schweigen nicht gleich Schweigen ist: Manche 
schweigen, während sie sich an die erlittene Gewalt erinnern - andere schweigen, 
während sie (noch) keine Erinnerung haben. Denn ohne eine verlässlich wirkende 
Erinnerung, die für die Betroffenen selbst glaubhaft ist und Selbstzweifel ausräumen 
kann, ist es fast unmöglich, sich anderen anzuvertrauen. Auch wenn die Erinne¬ 
rungen wieder zugänglich werden, gibt es Hindernisse, die das Einordnen und 


42 Eine denkbare, aber nicht in den Daten gefundene Mischform wäre, dass einige Per¬ 
sönlichkeitsanteile kontinuierlich Zugang zur Erinnerung haben, während andere 
Persönlichkeitsanteile nur zeitweise Zugang zur Erinnerung haben. 




68 


3 Erinnern, Vergessen und Verstehen 


darüber sprechen erschweren. Als Beispiel: Begannen die sexuellen Übergriffe in 
früher Kindheit, sind sie häufig schwer erinnerbar. Erwachsene werden teilweise 
unerwartet von Erinnerungsfetzen oder -bildern heimgesucht, die nicht zu ihrem 
bisherigen Leben zu passen scheinen. Es kann schwierig sein, diese Erinnerungen 
als Erinnerungen an tatsächliche Ereignisse anzunehmen und zuzulassen, dass 
plötzlich alles in Frage gestellt ist. Erinnerung, wie und wann immer sie zustande 
kommt, ist aber die Basis für jedes Sprechen über die erlittene Gewalt. 
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Der Prozess, der vom Schweigen über erlebten sexuellen Missbrauch zum Sprechen 
führt, wird von uns „Offenbarung“ oder „Offenlegen“ genannt. 43 In der interna¬ 
tionalen Literatur wird der Begriff „Disclosure“ verwendet. Zu Disclosure liegen 
seit den 1980er Jahren Studien vor (z. B. Summit 1983). In ihnen wird der Frage 
nachgegangen, warum Kinder und Jugendliche längere Zeit niemandem davon 
erzählen oder ob z. B. eher die jungen oder die älteren Kinder lange schweigen. 
Interessant im Zusammenhang mit unseren Ergebnissen sind - vor allem qualita¬ 
tive - Studien, die Phasen von Disclosure identifizieren bzw. die zugrundeliegenden 
Entscheidungsprozesse und die interaktive Natur von Disclosure analysieren. Die 
in diesen Untersuchungen formulierten Rahmenbedingungen für Offenbarung 
entsprechen in vielerlei Hinsicht unseren Ergebnissen, vor allem, wenn sie Disclo¬ 
sure als dialogischen Prozess, und die Betroffenen als Akteure und Akteurinnen 
beschreiben. Auf einige dieser Untersuchungen wird im Folgenden eingegangen. 

Staller und Nelson-Gardell (2005) konzipierten ein dreistufiges Modell, das den 
zeitlichen Ablauf von Disclosure beschreibt: (1) „Seif“: Kinder und Jugendliche 
werden sich über ihre Gefühle bezüglich der Gewalt und der Tatperson soweit 
klar, dass sie die Entscheidung treffen, sich jemandem mitzuteilen. (2) „Confidant 
Selection-Reaction“: sie wählen sich eine Ansprechperson und finden einen Weg, 
mit deren Reaktion - unterstützend oder feindselig - zurechtzukommen. (3) 
„Consequences“: sie ziehen Konsequenzen aus dieser Erfahrung, ob und mit wem 
sie weiterhin über den Missbrauch sprechen wollen. Dieses Konzept betont die 
interaktive Seite von Disclosure. 


43 Der Begriff „Aufdeckung“ ist zur Beschreibung dieses Vorgangs nicht geeignet, denn er 
wurde bis Ende der 1990er Jahre für ein aktives Einwirken auf Kinder verwendet, um 
sie zum Sprechen zu bringen. 


B. Kavemann et al., Erinnern, Schweigen und Sprechen nach sexueller Gewalt in der 
Kindheit, DOI 10.1007/978-3-658-10510-5 4, © Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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“Disclosure is not a one-way process. Children receive, process, evaluate, and react 
to information based on how adults respond to them.” (ebenda, S. 1423) 

Die Person, an die sich Kinder und Jugendliche zuerst wenden, beeinflusst ihre 
Entscheidungen zukünftig zu schweigen oder zu sprechen. Sie müssen nach der 
ersten Offenbarung in jeder neuen Beziehung prüfen, ob die Person vertrauens¬ 
würdig ist, wie sie wohl reagieren wird und was die Konsequenzen sein werden. 
Hershkowitz (2007) kommt zu dem Ergebnis, dass sich der Offenbarungsprozess 
unterscheidet je nach Alter des Kindes, Intensität und Häufigkeit des Missbrauchs, 
den erwarteten Reaktionen der Eltern, der Identität der Tatperson und der Täter¬ 
strategien. Mit ihrer Einschätzung der elterlichen Reaktion lagen die Kinder und 
Jugendlichen meist richtig. 

Disclosure muss als ein andauernder, nie beendeter Prozess verstanden werden. 
Diese Erkenntnis stützen McElvaney, Greene und Hogan (2011, S. 1169), die anhand 
von Interviews mit 22 Jugendlichen (8 bis 18 Jahre) und 14 Eltern die Offenlegung 
von sexuellem Missbrauch als einen Prozess analysieren, der die Optionen der 
bewussten Geheimhaltung, des „Druckkessel-Effekts“ - ein Konflikt zwischen 
dem Wunsch zu sprechen und dem Wunsch, das Geheimnis zu bewahren - und 
des Anvertrauens einschließt, je nachdem, welche der Möglichkeiten Betroffene 
in der jeweiligen Situation für geeignet halten. Auch Alaggia (2004) untersuchte 
Faktoren, die Disclosure beeinflussen. Sie fand drei in Befragungen häufig genannte 
Muster: unabsichtliches, absichtliches, aufgefordertes/entlocktes Sprechen; stellte 
aber fest, dass die Vorgänge der Offenbarung weitaus komplexer sind. Sie nennt 
z. B. Versuche zu sprechen, körperliche Signale, absichtliches Verschweigen und 
durch wiedererlangte Erinnerungen ausgelöste Offenbarungen. 

Jensen et al. (2005) arbeiteten in therapeutischen Sitzungen und qualitativen 
follow-up Interviews mit 22 Kindern aus 20 norwegischen Familien: Die Kinder 
hatten Anzeichen für möglichen Missbrauch gezeigt. Untersucht wurden Fakto¬ 
ren, die eine Offenlegung des Gewalterlebens fördern oder hindern. Die befragten 
Kinder sagten, dass es für sie nur wenige Situationen mit ausreichend „privacy and 
prompts“ für eine Offenbarung gegeben hatte. Außerdem waren sie besorgt wegen 
möglicher negativer Reaktionen. Eine Offenbarung wurde eher in Situationen 
möglich, in denen das Thema von anderen angesprochen war. 

“The results indicate that disclosure is a fundamentally dialogical process that be- 
comes less difficult if the children perceive that there is an opportunity to talk, and a 
purpose for speaking, and a Connection has been established to what they are talking 
about.” (ebenda, S. 1403) 
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Die Studie betont, dass es für Kinder schwer ist, ein Gespräch über etwas Geheimes, 
Verwirrendes oder Belastendes zu beginnen, vor allem, wenn solche Gespräche in 
der Familie nicht üblich sind. 

Kogan (2004) befragte 263 Jugendliche, die im National Survey of Adolescents 
(USA) sexuellen Missbrauch berichtet hatten. Die quantitative Analyse thematisiert 
die Bedeutung des Alters. Wenn Kinder in die Adoleszenz kommen, bietet sich ih¬ 
nen im Kontakt zu Gleichaltrigen eine Unterstützungsmöglichkeit, die von großer 
Bedeutung für eine Offenbarung sein kann. Während Aspekte des Missbrauchs 
ausschlaggebend dafür sind, wem sich Kinder oder Jugendliche anvertrauen, ist 
es die Beziehung zur Tatperson, die wichtig für die Entscheidung zu schweigen ist. 

Auch Priebe und Svedin (2008) kamen in einer Befragung von 4.339 schwedischen 
Schülerinnen und Schülern der Oberstufe zu dem Ergebnis, dass Gleichaltrige die 
Gruppe sind, denen sich Mädchen und Jungen am ehesten anvertrauen. „Child 
sexual abuse is largely hidden from the adult society“ (ebenda, S. 1). Sexueller 
Missbrauch wird Institutionen und professionell Verantwortlichen nur selten 
bekannt. Die Forschenden bildeten drei Muster von Offenbarung: a) Betroffene 
erzählten es den Eltern, vor allem als Kind, b) Sie erzählten es Freunden und anderen 
Familienmitgliedern oder Partnern, am ehesten im frühen Erwachsenenalter, c) 
Sie entschlossen sich im späteren Lebensalter zur Offenbarung im Rahmen einer 
Therapie. Ganz ähnlich war schon die Studie von Roesler et al. (1994) angelegt. 228 
betroffene Frauen beantworteten Fragen nach den Umständen, unter denen sie zum 
ersten Mal über den Missbrauch gesprochen hatten. Es konnten die gleichen drei 
Gruppen unterschieden werden wie bei Priebe und Svedin. Betroffene, die sich früh 
als Kind offenbart hatten, erfuhren schlechtere Reaktionen als die anderen beiden 
Gruppen, in 51,9 % dieser Fälle ging der Missbrauch nach der Offenbarung weiter. 

Crisma et al. (2004) befragten in anonymen Telefonaten 36 italienische Jugend¬ 
liche, die in Kindheit und Jugend sexuelle Gewalt erlebt hatten, um zu erfahren, 
welche Faktoren Jugendliche daran hindern, sich Familie oder Professionellen zu 
offenbaren. Auch sie hoben den dialogischen Charakter von Disclosure hervor 
und analysierten die Reaktionen, mit denen die Jugendlichen konfrontiert wur¬ 
den. Fiauptsächliche Hindernisse zu sprechen waren die Angst, dass ihnen nicht 
geglaubt werde, sowie Scham und Angst davor, der Familie Probleme zu bereiten. 
Hauptsächliche Hindernisse Hilfe zu suchen waren: Unkenntnis des Hilfesystems, 
der Wunsch, das Geheimnis zu bewahren, die Erlebnisse wurden nicht als Miss¬ 
brauch begriffen, es bestand kein Vertrauen zu Erwachsenen und Professionellen, 
oder Angst vor den Konsequenzen einer Offenbarung. Die Reaktionen bestanden 
in sehr begrenzter Unterstützung. 

Goodman-Brown et al. (2003) testeten in einer Befragung von 218 kalifornischen 
Betroffenen fünf Variablen, die Offenbarung verzögern könnten: Alter, Gender, Art 
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des Missbrauchs (inner- oder außerfamiliär), erlebte Verantwortung für den Miss¬ 
brauch und Angst vor negativen Konsequenzen einer Offenbarung. Alle Variablen 
hatten einen Einfluss auf die Zeitspanne, die zwischen dem Gewalterleben und der 
Offenbarung verging: Ältere Kinder, die innerfamilialen Missbrauch erlebt hatten, 
fühlten größere Verantwortung und hatten eher Angst vor negativen Konsequenzen: 
Sie haben länger geschwiegen. 

Einige Untersuchungen richteten sich - wie unsere Studie - an Erwachsene, 
die in Kindheit und Jugend sexuell missbraucht worden waren. Hebert et al. 
(2009) führten eine telefonische Befragung mit einer repräsentativen kanadischen 
Stichprobe von 804 Erwachsenen durch. 21,2 % berichteten von einer Offenbarung 
innerhalb eines Monats, 57,7 % erst mehr als fünf Jahre nach dem ersten Übergriff. 
Eine spätere Offenbarung oder anhaltende Geheimhaltung sorgte für eine höhere 
Wahrscheinlichkeit von psychischen Folgen und Belastungen. Eine größere Wahr¬ 
scheinlichkeit für schnelle Offenbarung bestand, wenn die Tatpersonen nicht zur 
Familie gehörten. Männer zögerten länger als Frauen, sich zu offenbaren. 

Chaudoir und Fisher (2010) entwickelten das „Disclosure Processes Model“ 
als einen theoretischen Rahmen, mit dem erkennbar werden soll, unter welchen 
Bedingungen eine Offenbarung günstig verläuft und welche Faktoren für einen 
weniger positiven Verlauf sorgen. Sie verwendeten dafür Daten zu Offenbarungen 
von Personen mit einer „concealable Stigma identity“, also Betroffene, deren Stigma 
nicht allgemein bekannt oder sofort sichtbar ist. Dabei handelte es sich unter an¬ 
derem um Offenbarungen von sexuellem Missbrauch, psychischen Erkrankungen 
oder einer Diagnose als HIV positiv. Ihr Modell ist eine Zusammenführung von 
bisherigen Erkenntnissen zum Entscheidungsprozess, der einer Offenbarungssi¬ 
tuation vorausgeht, und den Auswirkungen, die eine Entscheidung für oder gegen 
eine Offenbarung haben kann. 

Die Autorinnen gehen davon aus, dass sich die Motive für eine Offenbarung 
in zwei Gruppen unterteilen lassen: „approached-focused goals“, das Ziel sich 
einem erwünschten Ergebnis anzunähern, wie beispielsweise das Verbessern der 
Beziehung zum Gegenüber, und „avoidance focused goals“, der Absicht etwas zu 
vermeiden, wie zum Beispiel Streit oder Trennung. Diese Motive beeinflussen den 
gesamten Offenbarungsverlauf. So sei eine Offenbarung von Personen mit positiv 
formulierten Zielen wahrscheinlicher. Außerdem beeinflussen die Motive das Vor¬ 
gehen der Betroffenen während der Offenbarung und ihre Kommunikationsstra¬ 
tegien: wie viel erzählen sie, wie lang sind ihre Erzählungen, wie hoch ist der Grad 
der Emotionalität, und formulieren sie direkt Forderungen nach Unterstützung? 
Dadurch wiederum werde die Reaktion der Ansprechpartner*innen beeinflusst, 
was zur Folge habe, dass die Betroffenen mit positiven Zielen mit größerer Wahr¬ 
scheinlichkeit positivere Reaktionen erhalten. Eine positive Reaktion führt eher zu 
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weiteren Offenbarungen, wodurch diese Personen außerdem eine größere Routine 
in Offenbarungssituationen entwickeln können. 

Nach den grundsätzlichen Überlegungen, ob offengelegt werden soll, folgt 
das Ereignis der Offenbarung selbst, deren Ergebnis außerdem von drei weiteren 
Prozessen beeinflusst wird: (1) Linderung des psychischen Stresses, der durch das 
Verbergen von Informationen auftreten kann; (2) soziale Unterstützung und (3) 
Veränderung der sozialen Information, die über die Person zur Verfügung steht: 
Es ist gleich, ob eine Offenbarung positiv oder negativ verläuft, die offenbarte In¬ 
formation steht nun im Raum und kann von anderen Personen verwendet werden. 
Das Modell schlägt vor, dass zumindest die ersten beiden Prozesse von den oben 
beschrieben Motivationen beeinflusst werden. Betroffene mit negativ formulierten 
Zielen könnten eigentlich mehr von einer Offenbarung profitieren, da sie, so die 
Vermutung, einen größeren Leidensdruck empfinden, jedoch verlaufen ihre Of¬ 
fenbarungen eher negativ. Personen mit positiv formulierten Zielen erhalten mit 
größerer Wahrscheinlichkeit die benötigte Unterstützung aus dem sozialen Umfeld. 

Disclosure ist ein lebenslanger Prozess, immer wieder muss eine Entscheidung 
für oder gegen eine Offenlegung getroffen werden. Diese individuellen Offenba¬ 
rungs-Situationen sind eingebettet in das Stigma-Management, das Betroffene 
entwickeln müssen. Auf die einzelnen Situationen folgt ein Feedback-Loop. Die 
Reaktionen der Angesprochenen beeinflussen die Wahrscheinlichkeit einer weiteren 
Offenbarung und die Betroffenen geraten entweder in eine Aufwärtsspirale, in der 
eine größere Offenheit erfolgt, oder in eine Abwärtsspirale von weiterem Schweigen. 
All das wird durch die positiven oder negativen Motive der Betroffenen beeinflusst. 
Sprechen ist also nicht immer empfehlenswert, sondern abhängig von Kontexten und 
Zielsetzungen, die die Entscheidung für oder gegen eine Offenbarung beeinflussen. 

Unsere Ergebnisse knüpfen teilweise an die hier vorgestellten Ergebnisse an, 
zum Teil gehen sie darüber hinaus. 


4.1 Motive zu Schweigen 

Schweigen verstehen wir in dieser Untersuchung als das mehr oder weniger be¬ 
wusste Nicht-Sprechen über Taten und Ereignisse, die von den Betroffenen erin¬ 
nert werden und benannt werden könnten, wenn sie sich zum Reden entschließen 
würden. Im vorherigen Abschnitt über das Erinnern wurde bereits deutlich, dass 
es Übergangsbereiche gibt, in denen weder eine klare Erinnerung abrufbar ist noch 
ein vollständiges Vergessen oder gelungenes Verdrängen vorliegt. Ein ähnliches 




76 


4 Schweigen nach sexualisierter Gewalt 


Phänomen finden wir in unserem Material, wenn die Motive zum Schweigen 
betrachtet werden. 

Wir können zwischen explizitem und implizitem Wissen unterscheiden (vgl. 
Neuweg 2005). Explizites Wissen verstehen wir als das bewusst verfügbare Wissen 
über sexualisierte Gewalt, das gespeichert ist und in Worte gefasst werden kann. Es 
bietet die Grundlage für rational begründbare Entscheidungen. Implizites Wissen 
hingegen - auch „tacit knowledge“ (Polanyi 1966) genannt - ist nicht verbalisierbar, 
es ist „Bauchwissen“, es wird durch wiederholte Erfahrungen erlangt und kann 
in Handlungskompetenz umgesetzt werden, z.B. um sich selbst in der Situation 
zu schützen oder, in Verbindung mit explizitem Wissen, um sich zu offenbaren. 

„Ich wusste immer, dass was nicht stimmt, aber ich konnte das nicht verba- 
lisieren.“ (101) 

Explizites Wissen ist erforderlich, wenn in einer als kritisch erlebten Situation 
die Entscheidung für oder gegen eine Offenbarung getroffen werden soll. Dafür 
muss klar sein, dass es sich um Gewalt bzw. Unrecht handelt, und dass Hilfesuche 
erlaubt ist. Dieses Wissen reicht jedoch nicht aus, und Präventionskonzepte, die 
Informationen über sexualisierte Gewalt vermitteln, können an ihre Grenzen sto¬ 
ßen. Ohne ein auch emotionales Verstehen von Informationen ist es nicht möglich, 
eigene Erfahrungen zuzuordnen, die als verwirrend erlebt werden, oder die der 
Definitionsmacht anderer Personen unterliegen. Explizites und implizites Wissen 
müssen ein Ganzes bilden (ebenda). 

“Polanyi’s analysis of the nature of knowledge is closely connected to the concept 
of tacit knowing. Tacit knowing (or implicit knowledge) is practical by nature. It is 
knowledge which manifests itself in behavior in a wider sense that is, in the processes 
of perception, judgement, anticipation, thought, decision-making or action. And 
just as important, it is not, not completely or not adequately explicable (verbalisable, 
codifiable, objectifiable, formalisable, technicisable) by the subject and, under some 
circumstances, not even by the analytical observer.” (Neuweg 2008) 

Wenn Schweigen das Wissen um das, über was geschwiegen werden soll, voraussetzt, 
gibt es auch hier einen undeutlichen, ambivalenten Bereich, in dem sicheres Wissen 
nicht bzw. nicht immer zugänglich ist. Zwischen der unbewussten „tacit knowled¬ 
ge“, dass die Übergriffe „irgendwie nicht in Ordnung sind“, und einem Wissen über 
den sexuellen Missbrauch, das als explizit einzustufen ist, kann ein Zwischenraum 
bestehen, in dem Wissen und Nicht-Wissen parallel existieren. Ein Beispiel dafür 
ist Interviewpartner 113. Er berichtete davon, dass die Täter ihm gedroht haben, 
dass „etwaspassiert“, wenn er nicht regelmäßig zu ihnen kommt; sagt im gleichen 
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Atemzug aber, er sei „freiwillig“ hingegangen. Zwei konträre Wahrnehmungen des 
Geschehens stehen nebeneinander. Interviewpartnerin 115 beschreibt ihre zwei 
Ebenen von Wissen wie folgt: „Ich kann nicht sagen, dass ich gesagt habe: ,Oh, ich 
spiele ihnen das mal vor, ich hatte eine schöne KindheitIch hab es nicht so gemacht: 
,Ich lüge jetzt maV Ich hab da ein Stück weit selber dran glauben wollen.“ 

Interviewpartner*innen sprechen retrospektiv über ihre Erlebnisse in Kindheit 
und Jugend. In den Gründen, die sie anführen, weshalb sie lieber geschwiegen ha¬ 
ben und wie sie sich dann zur Offenbarung entschlossen haben, vermischen sich 
konkrete Erinnerungen an ihre damaligen Prozesse des Abwägens mit späteren 
Überlegungen, weshalb sie sich damals niemandem anvertraut haben. 

Ein vergleichbarer Kontext von sexuellen Übergriffen kann ein gegensätzliches 
Ergebnis hervorbringen: Wenn z. B. in einer Familie mehrere Kinder sexuell miss¬ 
braucht wurden, konnte das bedeuten, dass sie ihre eigene „Öffentlichkeit“ unter¬ 
einander herstellten, oder aber, dass kein Gespräch zwischen ihnen zustande kam. 

Interviewpartner 224 hat es als Entlastung erlebt, dass die Geschwister unter¬ 
einander eine Öffentlichkeit über den Missbrauch herstellen konnten. 

„Wir haben uns darüber unterhalten und wir haben uns immer darin bestärkt, 
dass das, was da passiert, falsch ist.“ 

Interviewpartnerin 105 befand sich in der konträren Lage, dass zwar ebenfalls alle 
Geschwister betroffen waren, es aber keine Offenheit unter ihnen gab. 

„Es war auch unterhalb der Geschwister kein Austausch. Also das merkt man 
eben heute auch, dass wir keine Beziehung zueinander haben. Jeder hat das 
für sich ertragen. Ich bin davon überzeugt, dass meine Geschwister genauso 
gelitten haben. Ja, aber es ist, es findet kein Austausch statt.“ 

Den Ausschlag für die Offenbarung gibt häufig der Umstand, ob in Familien und 
dem sozialen Umfeld Personen verfügbar sind, zu denen eine Beziehung besteht, 
die ausreicht, um sich anzuvertrauen (s. u.). Von Bedeutung ist aber auch, ob die 
Umwelt - und diese geht weit über die Familie hinaus - Informationen wie Begriffe 
und Definitionen zugänglich macht, die Kinder und Jugendliche erst in die Lage 
versetzen, über erlittenen Missbrauch zu sprechen. Entscheidungen sowohl für das 
Schweigen als auch für das Sprechen sind, wie bereits ausgeführt, als interaktive 
Prozesse zu sehen, die die Mädchen und Jungen, ihre Familien, ihr soziales Umfeld, 
die Institutionen, in die sie eingebunden sind, die Medien und die gesellschaftliche 
Öffentlichkeit einschließen. 
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Fast alle Interviewpartner*innen haben eine Zeit lang über die erlebte Gewalt 
geschwiegen, auch wenn sie klare Erinnerungen hatten und das Geschehen als 
unzulässigen Übergriff oder Unrecht einordnen konnten. Im Interview nannten 
sie Gründe für ihr Schweigen. In der Regel gab es aus ihrer Perspektive mehr als 
einen Grund, sich anderen nicht mitzuteilen. Schweigen kann Ergebnis eines 
Abwägungsprozesses sein oder eine subjektiv ganz selbstverständliche Reaktion 
der Betroffenen. 

Interviewpartnerin 214 hatte einen Plan entwickelt, um ihre Mutter nicht zu 
belasten. 

„Ich wollte es meiner Mutter erzählen, aber erst nachdem (...) also ich wollte 
immer, dass meine Mutter das erst erfährt, wenn mein Vater mal tot ist, dass 
sie nicht trauern muss, dass sie dann wütend sein kann auf ihn und, ja, dass 
sie halt nicht trauern muss.“ 

Interviewpartnerin 103 hat „einfach geschwiegen“. 

„Wenn ich das jemandem erzählt hätte, die hätten mir das eh nicht geglaubt. 
Und deswegen hab ich mich nicht entschlossen zu schweigen, sondern ich 
hab einfach geschwiegen. Das war nicht so ein Gedankengang, dass ich mir 
dachte, jetzt erzähl ich das niemandem mehr, ich bin dann einfach still ge¬ 
blieben. Und ich wollte natürlich auch ganz normal sein, so wie alle anderen 
auch normal sind. Ich wollte genauso sein wie die anderen. Ich hab‘s auch nie 
einer Freundin erzählt Wir haben uns als Freundinnen viel erzählt, aber das 
hab ich nie erzählt.“ 

Interviewpartner 207 hat „nicht rational “ entschieden zu schweigen. 

„Ich hab das einfach verborgen gehabt, ich hab das sehr tief vergraben. Es 
war für mich nicht sehr präsent. Also ich hab da nicht sehr rational drüber 
gedacht: ,Nee, das sagst Du mal jetzt nicht.“ Das sind alles so Sachen, die im 
Nachhinein auffallen.“ 

Schweigen ist eine Option, für die sich viele entscheiden, weil sie als die subjektiv 
bessere, sinnvollere Wahl erscheint. Nach der Durchsicht der Interviews änderten 
wir die zentrale Forschungsfrage „Warum schweigen sie?“ deshalb in „Was wollen 
sie durch ihr Schweigen aufrechterhalten?“ 

Motive, die gegen eine Offenbarung sprechen, verfolgten meist das Ziel, unge¬ 
wollte oder unabsehbare Konsequenzen bzw. Gefährdungen für sich selbst oder 
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andere zu vermeiden. Die unterschiedlichen Motive (siehe Tabelle 4.1) können in 
Gruppen zusammengefasst werden, so dass die Vielfalt der Motive systematisch 
dargestellt und deutlich wird: 


Tab. 4.1 Motive zu Schweigen 

In dieser ersten Gruppe werden Motive zusammengefasst, die darauf zielen, 
Lebensverhältnisse und Beziehungen aufrechtzuerhalten, die als wichtig angesehen 
werden bzw. nicht aufgegeben werden sollen. 

1. Aufrechterhalten Aufrechterhalten des Familienverbandes 

bestehender Lebens- Aufrechterhalten wichtiger • zur Tatperson 

Verhältnisse Bindungen • zu anderen 

(vgl. Kap. 4.1.1) Familienmitgliedern 

Aufrechterhalten von Privilegien bzw. Freiheiten 
Die zweite Gruppe umfasst Motive, die dem Schutz dienen: es geht darum, sich selbst 
oder andere zu schützen, z. B. vor angedrohten oder befürchteten Gefahren; Schutz auch 
vor absehbaren oder befürchteten emotionalen Belastungen bzw. Stigmatisierung. 


2 Schutz 

(vgl. Kap. 4.1.2) 

Selbstschutz • vor Bedrohung/Gewalt 

• vor negativen Reaktionen 

• vor Beschämung/ 
Stigmatisierung 


Schutz anderer Personen • vor Bedrohung oder 

Gefahr 


• vor Belastung 

Bei der dritten Gruppe von Motiven geht es um die Interaktion mit Dritten bzw. um 
die Interaktion zwischen Individuum und Öffentlichkeit. Hier fehlen Ressourcen, die 

benötigt werden, um zu einer Aussprache zu kommen bzw. Gewissheit zu erlangen, wie 
die Taten zu verstehen sind und wie darüber gesprochen werden kann. 

3 Fehlende Ressourcen/ 

Geeignete Ansprechperson fehlt 

verhindernde 

Ansprache durch Dritte fehlt 

Faktoren 

(vgl. Kap. 4.1.3) 

Worte bzw. Begriffe fehlen zu Sexualität bzw. Gewalt 

Tabuisierung verhindert Offenbarung 


Bewusstsein von Unrecht fehlt 

Die vierte Gruppe enthält Motive zum Schweigen, die in der Deutung des 
Gewaltgeschehens liegen. Wenn Tatpersonen Gewalt in Normalität umdefinieren bzw. 
Übergriffe vor aller Augen stattfinden, wird Gewalt zur Normalität. Dann gibt es keinen 
Grund für eine Offenbarung. 

4 Normalisierung 

Über das, was normal ist, redet man nicht 

der Gewalt 

(vgl. Kap. 4.1.4) 

Es ist unklar, ob es schlimm (genug) ist 
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Im Folgenden werden die einzelnen Motivgruppen näher dargestellt und anhand 
der Interviews verdeutlicht. 


4.1.1 Schweigen mit dem Ziel, bestehende 
Lebensverhältnisse und Beziehungen 
aufrechtzuerhalten 

Aufrechterhalten des Familienzusammenhangs: Für viele Interviewpartner*innen 
war es von großer Wichtigkeit, die Familie als Lebensrahmen aufrechtzuerhalten. 
Vor allem bei sexuellem Missbrauch durch ein Familienmitglied befürchteten sie 
das Auseinanderbrechen des Familienzusammenhangs. Ein Leben außerhalb ihrer 
Familie ist für die meisten Kinder und Jugendlichen auch heute nicht vorstellbar. 
Insbesondere aber die heute älteren Generationen sind mit einem Bild von der 
Heimerziehung als Strafe aufgewachsen. In der DDR stellte die Heimerziehung 
eine besondere Bedrohung dar (vgl. Trauma & Gewalt 2013). Mädchen und Jungen 
waren und sind deshalb bereit, viel auf sich zu nehmen, um sich die Familie zu 
bewahren. Gleichzeitig retten sie diesen Lebensrahmen durch ihr Schweigen nicht 
nur für sich selbst, sondern auch für alle anderen Familienmitglieder. Für diese 
steht ebenso viel auf dem Spiel. Kindern und Jugendlichen ist das zum Teil sehr 
klar, sie übernehmen bewusst Verantwortung für alle. 

Der Erhalt der Familie war in den Interviews das zentrale Thema sowohl bei 
weitgehend dysfunktionalen Familien als auch bei „ Bilderbuchfamilien “ (102), 
sowohl bei intrafamilialem, als auch bei außerfamilialem sexuellem Missbrauch. 
Die Interviews 102 und 118 werden hier beispielhaft kontrastierend vorgestellt. 

Interviewpartnerin 102, etwa 50 Jahre alt, wurde vom Kleinkind- bis zum 
Jugendalter vom Vater sexuell missbraucht. Die Übergriffe führte sie auf den 
Alkoholmissbrauch des Vaters zurück. Gegen den Alkohol sah sie den Vater als 
machtlos an. Sie schwieg darüber, bis sie mit etwa 20 Jahren während des Studi¬ 
ums Abstand zu ihrer Familie hergestellt hatte. Zu dieser Zeit begann sie, intensiv 
von den sexuellen Übergriffen zu träumen. Als Grund nichts zu sagen gab sie an: 
„Ich wollte nicht, dass die Familie zusammenbricht.“ Im Unterschied zur Mutter 
war der missbrauchende Vater in nüchternem Zustand liebevoll und zugewandt. 
Die psychisch kranke Mutter bot ihr weder Zuwendung, noch Schutz oder eine 
Aussprachemöglichkeit. Ihre Beziehung zum Vater beschrieb sie als wichtig für sie 
und als gut „wenn das andere nicht gewesen wäre, was auch immer mit Alkohol zu 
tun baffe.“Im Weltbild ihrer Kindheit und Jugend war die Familie ein Symbol für 
Sicherheit, obwohl dieses Bild zu ihrer Realität in Widerspruch stand. Die ganze 
Familie war „feierfreudig“ und „alle Anlässe sind da genutzt worden, um zu trinken 
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und dann haben die alle sich nicht mehr im Griff gehabt.“ Es gab Situationen, in 
denen der Missbrauch offenbar war und Tanten den Vater „anfeuerten“. Zeitweise 
musste sie eingreifen, um eine jüngere Verwandte vor den Übergriffen durch Fa¬ 
milienmitglieder zu schützen. 

Als eine Lehrerin sich für ihr Weiterkommen in der Schule engagierte, sich 
kümmerte und auch zu den Eltern nach Hause kam, erlebte sie dies als Bedrohung 
des Familienzusammenhalts: 

„Das wurde mir unangenehm (...) und dann bin ich ein Jahr sitzen geblieben. 

Ich glaub, dass auch das eine Rolle gespielt hat. Ich wollte nicht, dass da ir¬ 
gendjemand reinkommt. Das hätte wirklich alles aufgebrochen. Mir war klar, 
dass die ganze Familie zerbricht. Und das, obwohl ich da ja noch recht jung 
war, da war ich irgendwie elf, zwölf oder so.“ 

Wie sehr Gewalt und Vernachlässigung ihre Kindheit bestimmt hatten, erkannte 
sie erst als junge Erwachsene. Sie schützte die Familie durch jahrelanges Schweigen. 

„Ich hätte es vielleicht eher noch einem Fremden erzählt als jemand Bekanntem 
(...) das Wissen darum, das kann dann nicht für die Familie gefährlich werden.“ 

Während diese Interviewpartnerin eine desolate Familie schützte, die sie der Gewalt 
geradezu auslieferte, entschied sich die folgende zum Schweigen, obwohl der Täter 
kein Familienmitglied war. 

Interviewpartnerin 118, Mitte 20, wurde mit 14 Jahren unabhängig voneinander 
von zwei der Familie sehr nahe stehenden Männern sexuell missbraucht. Sie ent¬ 
schied sich dafür, ihre Eltern nicht um Hilfe zu bitten und ertrug den Missbrauch 
über Jahre. 

„Also das schlimmste Szenario war für mich: meine Familie geht kaputt. Wir 
waren so die Bilderbuchfamilie: Ich hab tolle Eltern, ich hab ihnen vertraut und 
ich hatte auch eigentlich eine schöne Kindheit. Und deshalb wollte ich auf gar 
keinen Fall, dass dadurch die Familie irgendwie strapaziert werden könnte.“ 

In diesem Fall ging es weniger um das konkret befürchtete Auseinanderbrechen 
der Familienstruktur, sondern um das Scheitern eines Lebensentwurfs: 

„Ich hab meine Eltern sehr geliebt, und hatte auch wirklich Vertrauen zu 
ihnen. (...) Wenn meine Eltern das erfahren, dann machen sie sich Vorwürfe, 
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dann glauben sie, sie haben was nicht richtig gemacht, dann würde die Familie 
daran scheitern.“ 

Es musste nicht immer um den Familienverband als Ganzes gehen. Der Erhalt 
einzelner Beziehungen wurde ebenfalls als schützenswert und damit als Anlass zu 
schweigen genannt - es konnte auch die Beziehung zum Täter sein. 

Interviewpartnerin 115,40 Jahre alt, wuchs in der DDR auf. Ihr deutlich älterer 
Bruder missbrauchte sie vom sechsten Lebensjahr an über fast zehn Jahre hinweg. 
Er selbst war ebenfalls Opfer von Missbrauch durch ein Familienmitglied. Sie 
wandte sich nicht an ihre Eltern um Hilfe, denn von der Mutter erwartete sie sich 
keine Hilfe, für diese war der Sohn „der Prinz“. Der Vater misshandelte den Sohn 
und sie wollte den Bruder vor dem Zorn des Vaters schützen und schwieg deshalb. 
Der Bruder war ihre einzige und wichtigste Bezugsperson: 

„Ja mein Bruder ist viele Jahre älter als ich. Er war im Prinzip derjenige, der 
sich um mich gekümmert hat. Der hat mir viel vorgelesen, viel die Natur 
erklärt. Schach spielen hab ich von ihm gelernt. Also da waren ganz viele, 
also mit meiner Schwester hab ich überhaupt kein inniges Verhältnis gehabt, 
obwohl wir zusammen ein Zimmer hatten. Und mein Bruder, das war die 
Bezugsperson für mich.“ 

Sie nahm jahrelangen Missbrauch auf sich, um nach außen ein Bild von einer 
Familie zu erhalten, hinter dem ein dysfunktionales System stand. 

„Außerdem hätte es das ja auch irgendwo kaputt gemacht, was man nach 
außen hin (...) also es war mir wichtig, dass man irgendwie eine heile Familie 
nach außen hin dargestellt hat. Mein Vater hat eine sehr hohe Position gehabt, 
da musste natürlich alles irgendwo immer stimmen.“ 

Erst als sie mit 16 Jahren von Zuhause auszog, wurde ihr klar, dass dieses Famili¬ 
enleben nicht „so gewesen ist, wie es eigentlich hätte sein sollen. Das hab ich so nicht 
empfunden, weil, also für mich war das halt normal. Dieses Bedrückte, dieses nicht 
lachen dürfen, dieses ruhig sein müssen.“ Sie erzählte, dass sie so sehr eine schöne 
Kindheit haben wollte, dass sie den Missbrauch als nicht so schlimm angesehen 
hätte und nicht zugeben wollte, dass ihre Familie nicht dem Wunschbild entsprach. 
Wäre sie auf den Missbrauch angesprochen worden, hätte sie alles bestritten. 

Es gab Interviewpartnerinnen, die ihren Eltern verschwiegen haben, dass sie 
sexuell missbraucht wurden bzw. sexuelle Übergriffe erlebt hatten, um keine unge¬ 
wollten Einschränkungen hinnehmen zu müssen. Es handelte sich um Übergriffe, 
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die nicht im engsten Familienrahmen stattfanden. Interviewpartnerin 115 erzählte 
ihren Eltern nicht, dass ein Onkel sie missbrauchte, denn es hätte bedeuten können, 
dass sie zwar davor geschützt würde, aber sie hätte auf die Besuche, das Landleben 
und die Tiere verzichten müssen, die für sie so wichtig waren. 

„So war es letztendlich, ich hab das in Kauf genommen, dafür dass ich die 
anderen schönen Sachen hatte.“ 

Interviewpartnerin 208 beschrieb die Risiken, die sie als Jugendliche eingegangen 
ist, als sie in Diskotheken ging, in denen sie öfter von Männern belästigt wurde. 

„Ich war ja froh, dass ich länger weg sein durfte, und wenn ich das jetzt er¬ 
zählt hätte, dann hätte ich ja nicht mehr Weggehen dürfen. Das waren ganz 
typische Teeny-Sachen, wo man dann abwägt: Naja, der hat mich jetzt mal 
blöd angefasst oder so, aber dafür jetzt nicht mehr Weggehen dürfen, also das 
(Lachen) hab ich dann schön abgewogen und hab es dann eben nicht erzählt. 
Natürlich hab ich tierische Angst gehabt, der eine hat mich verfolgt und ist an 
der Endhaltestelle ausgestiegen und hat mich verfolgt fast bis zur Haustür und 
ich musste echt rennen, natürlich hab ich Angst gehabt, aber ich hab nichts 
gesagt, weil dann hätte ich nicht mehr weggedurft.“ 

Für sie ging es vorrangig um den Erhalt der gewonnenen Freiheit. Zuhause war es 
für sie wegen der Belästigungen durch den Vater unerträglich. 


4.1.2 Schweigen als Schutz vor Konsequenzen 

Betroffenen Kindern und Jugendlichen ist in der Regel klar, dass es Konsequenzen 
haben wird, wenn sie über den Missbrauch sprechen. Sie wägen die Konsequenzen 
ab, die erhofft oder befürchtet werden. Dabei kann dasselbe Motiv ebenso zum 
Schweigen wie zum Sprechen führen, z. B. schwiegen einige Interviewpartner*in- 
nen, um sich zu schützen, andere wollten Schutz gerade dadurch erreichen, dass 
sie sich offenbarten. 

Interviewpartnerin 101 schwieg, weil die Bedrohung durch den Täter massiv 
erlebt wurde, Schweigen war ihr einziges Mittel, sich und andere zu schützen: 

„Auf jeden Fall die Gewalt des Täters. Ich hätte das nicht überlebt, da bin 
ich mir sicher. Der hat ja Leute umgebracht im Krieg. Die Waffe war ja da.“ 
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Im Unterschied dazu erzählte Interviewpartnerin 125 ihrer Mutter sofort von dem 
Übergriff, um Schutz auf dem Schulweg zu bekommen: 

„Ich bin dann zurück gelaufen, nach Hause, hab mich eingesperrt, bin ich nicht 

in die Schule, hab gewartet, bis meine Mutter nach Hause kam.“ 

Schweigen dient nicht nur dem Schutz vor Gewalt und Bedrohung, sondern generell 
dem Schutz vor negativen Reaktionen, z. B. vor Beschämung. „Wer sich schämt, der 
schämt sich vor jemandem“ (Maercker 2007, S. 1). Scham ist ein soziales Gefühl, 
sie kann nur in sozialem Kontext entstehen. „Shame is a self-conscious emotion 
that requires the cognitive ability to have a sense of seif and evaluate one’s behavior 
against a standard.“(Feiring und Taska 2005, S. 338). Gäbe es kein Gegenüber, nie¬ 
manden, die oder der das Beschämende wahrnehmen könnte, oder keine entspre¬ 
chende soziale Norm, gäbe es auch keine Scham. „Besonders in der frühen Kindheit 
müssen diese anderen Personen wahrscheinlich wirklich anwesend sein und ein 
Verhalten bemerken und evtl, sanktionieren. Mit zunehmendem Alter reicht off 
schon die Vorstellung anderer Personen aus, um Scham zu erzeugen“ (Schuhrke 
1998, o. S.). Der sexuelle Übergriffbeschämt die Opfer in mehr als einer Hinsicht: 
Ihre persönliche Schamgrenze einerseits und gesellschaftliche oder familiale Re¬ 
geln andererseits werden verletzt. Die Scham verurteilt nicht das, was eine Person 
getan hat und weswegen sie sich möglicherweise schuldig fühlt, also nicht das Tun, 
sondern das Sein, die Identität der Person. Sowohl die Scham als auch die Schuld 
sind „affektive Begleiter einer negativen Beurteilung des eigenen Selbst“ (Hirsch 
2007, S. 1), aber sie unterscheiden sich in ihrer Dynamik. „Der Scham erzeugende 
Blick enthält ein negatives, vernichtendes Urteil, das den Sich-Schämenden so, wie 
er ist, nicht akzeptiert, und dieser schlägt seinerseits die Augen nieder, da er dem 
Blick nicht standhält. Ein Aufbegehren gegen die Verurteilung ist nicht möglich, 
der Sich-Schämende ist auf die Beziehung angewiesen, identifiziert sich mit dem 
Urteil und internalisiert den Blick des Anderen, der zur innerpsychischen Instanz 
des Ich-Ideals wird, das genauso vernichtend urteilen kann, wie das äußere Objekt.“ 
(ebenda, S. 2). 

Wer sich schämt, möchte im Boden versinken, verschwinden, sich unsichtbar 
machen. Diese Reaktion auf eine beschämende Situation schließt im Grunde ein 
offenes Gespräch mit einer anderen Person über ein schambesetztes Thema aus 
und wird so zum Hindernis für ein Offenlegen der Gewalt. 

Eng verbunden mit dem Gefühl der Scham ist die Stigmatisierung, die Betroffene 
erleben können, wenn sie anderen berichten, was ihnen zugestoßen ist (vgl. Kap. 6). 

Die sehr realistische Sorge vor Abwertung und Ausgrenzung wird in den Inter¬ 
views deutlich benannt. In den Erzählungen der Interviewpartner*innen gibt es 



4.1 Motive zu Schweigen 


85 


eine Vielzahl solcher Erfahrungen, die eine zusätzliche Belastung darstellen bzw. 
die Betroffenen nach einer Offenlegung ins Schweigen zurückdrängen können. 

„Also mit dem Thema versuchst du es nicht unbedingt immer wieder(112) 

Dabei spielen geschlechtsspezifische Stereotype eine Rolle. Während Interviewpart¬ 
nerin 127 erlebte, dass ihr „Wert“ als Frau durch den Missbrauch in den Augen ihres 
Partners gemindert war, sah sich ein Mann (211) mit dem Stereotyp konfrontiert, 
dass männliche Opfer ihrerseits zu Tätern werden (vgl. Kap. 7.3). 

Verzerrte Vorstellungen vom Gewaltopfer, die in der Öffentlichkeit durchaus 
verbreitet sind, machen es Betroffenen schwer, sich ihrem Umfeld mitzuteilen. Die 
Befürchtung, das Wissen um die erlebten Übergriffe könnte zu einer veränderten 
Sicht und zu ausgrenzenden Reaktionen führen, kann ein Motiv für anhaltendes 
Schweigen sein. Einen „Makel“ nennt Interviewpartnerin 103 den Fakt, Opfer 
geworden zu sein. 

„Ich bin dann einfach still geblieben. Und ich wollte natürlich auch ganz normal 
sein, so wie alle anderen auch normal sind. Ich wollte genauso sein wie die 
anderen. Ich wollte nicht so einen Makel an mir haben.“ 


4.1.3 Schweigen aufgrund fehlender Ressourcen oder 
verhindernder Faktoren 

Bei der dritten Gruppe von Motiven zu Schweigen geht es um die Interaktion mit 
Dritten bzw. um die Interaktion zwischen Individuum und Öffentlichkeit. Hier 
fehlten Ressourcen, die benötigt wurden, um zu einer Aussprache zu kommen, 
bzw. Kenntnisse und Informationen, wie die Taten einzuordnen sind und wie 
darüber gesprochen werden kann. Eine Ressource kann eine Ansprechperson, 
eine Vertrauensperson sein, an die sich die Betroffenen hätten wenden können. 
Gab es solche Personen nicht oder waren mögliche Vertrauenspersonen aus der 
Perspektive der Betroffenen zu sehr in Beziehungen zu den Tatpersonen involviert, 
oder erschienen sie ihnen als zu wenig belastbar, dann war eine Offenlegung der 
erlebten Gewalt nicht möglich. Auch die Betrachtung dieses Motivs zeigt, wie sehr 
die Verantwortungsübernahme für andere eine Rolle spielte und in welchem Maße 
unterschiedliche Optionen abgewogen wurden. Andere Betroffene hatten sich 
gewünscht, dass nicht sie den ersten Schritt tun und sich jemandem anvertrauen 
müssen, sondern dass sie darauf angesprochen werden, dass es ihnen offensichtlich 
nicht gut geht. 
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Auf eine fehlende Ressource soll dezidiert hingewiesen werden, weil sie auf die 
besondere Bedeutung von Prävention im Sinne von Sexualerziehung hinweist: Das 
Fehlen von Kenntnissen über und einer Sprache für Sexualität. Diese Thematik 
nannten sowohl alte als auch junge Interviewpartner*innen. 

Interviewpartner 222 (55 Jahre alt): „Ich hätte nie darüber geredet, es gab für 
mich gar nicht die Idee darüber zu reden. (...) Ich bin in einer Atmosphäre 
aufgewachsen, Sexualität durfte nicht besprochen werden, extrem sexual¬ 
feindlich. (...) Ich konnte nicht darüber reden, ich hatte keine Sprache, nein.“ 

Interviewpartnerin 129 (25 Jahre alt): „Ich glaube ganz ehrlich, dass das ein 
großer Punkt ist, warum ich überhaupt so lange geschwiegen habe. Wir hatten 
keine Kultur von reden über etwas, ich hab das, ich hab es einfach gelernt, 
dass man über so was (...) grundsätzlich über Sexualität (...) dass über so was 
nicht gesprochen wird.“ 

In einigen Erzählungen wird nicht ganz deutlich, ob es die Tabuisierung von Sexu¬ 
alität in der Familie war oder die Tabuisierung der durchaus bekannten sexuellen 
Übergriffe, die einer Offenbarung im Wege stand. Die Sprache im Interview bleibt 
vage. So z. B., wenn Interviewpartner 222 sagte: „Es war ein Nicht-Thema, also das 
gab es überhaupt nicht als Thema.“ Oder Interviewpartner 210, der seine Familie 
als „verschwiegenen Kreis“ bezeichnete, und der ganz vage formuliert: „Über so 
Dinge ist nicht gesprochen worden.“ 

Als weitere fehlende Ressource benennt Interviewpartner 119 (57 Jahre alt) die 
Rechte von Kindern, das Wissen um diese Rechte und das Selbstwertgefühl, das 
Voraussetzung ist, um sich gegen die Verletzung dieser Rechte zu wehren: 

„In Bezug auf diesen, ich sag jetzt mal, distanzlosen Übergriff dieser Frauhätte 
ich mir nicht vorstellen können, mit wem ich da hätte reden können. Und 
damals wurden wir ja sehr angepasst erzogen. Zum Funktionieren eigentlich 
nur. Das Kind kann sowieso nix und darf nix. Also damals die Situation war 
ja grauenhaft. Da hab ich für mich überhaupt keine Lösung gefunden. Dass 
ich jetzt mit jemand gesprochen hätte, sagen wir mal mit einer Lehrerin oder 
so, hätte ich mir auch gar nicht vorstellen können. Da waren zwar einige auch 
nett dabei. Das waren ja nicht nur Böse. Aber ich hätte mich das nicht getraut. 
Und ich hätte mich auch geschämt. Und ich hätte auch gar nicht gewusst, was 
passiert dann damit? Weil am Ende wäre es doch dahin gekommen, dass meine 
Eltern, meine Mutter oder sonst irgendwas (,..)und dann wärs vielleicht noch 
schlimmer geworden. Dann hätten die gesagt: ,Warum hast Du nicht direkt 
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was gesagt?' Dann wäre ich wieder in der Situation gewesen. Deswegen war 
das für mich damals unmöglich. Heute ist es ja, Gott sei Dank etwas verändert. 

Es hat sich Gott sei Dank etwas verändert.“ 

Auch Kenntnisse über die Dynamik von Gewaltverhältnissen und über das Macht¬ 
verhältnis zwischen den Generationen sind eine in der Regel fehlende Ressource. Die 
Kenntnis vom Unrecht der Übergriffe ist aber keine hinreichende Voraussetzung 
für eine Offenlegung. Den Missbrauch als Unrecht zu erkennen und zu benen¬ 
nen bedeutet gleichzeitig, die Tatperson zu beschuldigen. Beides ist untrennbar 
miteinander verknüpft. Um diesen Vorwurf zu erheben, müssen Betroffene sich 
sehr sicher sein, was den Schweregrad und die Bedeutung der Übergriffe betrifft. 
Interviewpartnerin 208 äußerte sich entsprechend: 

„Ich meine mich erinnern zu können, dass es Thema war, ob ich es anzeige 
oder nicht, und ich hab damals gesagt, dass ich das nicht mache, weil es eben 
nicht bis hin zu einer Penetration kam. Also sozusagen, heute benenne ich es 
für mich. (...) Im Vergleich zu vielem anderen, was ich in meiner beruflichen 
Laufbahn mitgekriegt hab, war es oberflächlich, war es nicht so schlimm. Es 
hat mich zwar natürlich geprägt und es war für meine Seele auch schlimm, 
aber im Vergleich zu anderen, war eben nicht der letzte Akt vollzogen.“ 

Diese Interviewpartnerin misst ihre Gewalterlebnisse an denen, die sie von an¬ 
deren kennengelernt hat. Ihr Maßstab für „schlimm“ oder „nicht so schlimm“ 
ist die vaginale Penetration, also die Vergewaltigung. Diesen Maßstab legen viele 
Personen - auch Fachleute - im Umfeld von Betroffenen an und entwerten damit 
das Erleben und die Auswirkungen anderer Formen von Übergriffen. Donovan 
und Hester (2014, S. 9) führen mit Bezug auf Jamieson (1998, S. 11) aus, dass es eine 
„öffentliche Geschichte“ zu Gewalterleben gibt, die allgegenwärtig ist, sobald diese 
Gewalt Thema wird. Für sexuellen Missbrauch in Kindheit und Jugend ist diese 
öffentliche Geschichte eine mit einer gegenderten Täter-Opfer-Dynamik: Männer 
missbrauchen Mädchen. Damit der Missbrauch als wirkliches Problem gesehen 
wird, muss es sich schon um intrafamiliale Gewalt in Form von Vergewaltigung 
handeln. Diese weit verbreiteten Vorstellungen nehmen Einfluss auf die Wahrneh¬ 
mung von sexuellem Missbrauch bis hin zu politischen Entscheidungen. Sie bilden 
aber auch einen Fundus von Geschichten, auf die sich Betroffene beziehen, oder 
aber von denen sie sich distanzieren können. Entweder bestätigen sie das eigene 
Erleben, so dass die Person, die gerade versucht festzustellen, ob das, was sie erlebt 
hat, zum öffentlich präsenten Bild passt, sich in die Gemeinschaft der von Gewalt 
Betroffenen einreihen kann. Oder die öffentlichen Geschichten stellen das Erle- 
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ben der Person in Frage und wirken sich destruktiv aus, weil sie andere Formen 
sexueller Übergriffe ausschließen, verharmlosen oder für nicht existent erklären. 
Eine differenziertere öffentliche Geschichte zu etablieren ist daher eine wichtige 
gesellschaftliche Aufgabe, um den Weg vom Schweigen zur Offenlegung erlebter 
Gewalt in Kindheit und Jugend zu erleichtern. 

Verglichen wird nicht nur mit dem Gewalterleben anderer, sondern auch mit 
anderer Gewalt, der die Betroffenen ausgesetzt sind. Interviewpartnerin 203 wurde 
von ihrer Mutter regelmäßig geschlagen. Die Mutter schützte auch nicht vor dem 
Missbrauch durch den Stiefvater, sondern missbrauchte die Tochter selbst. Der 
Missbrauch wirkte wie ein Schutz vor Misshandlung, die Schläge waren „schlimm“, 
den Missbrauch erlebte sie als Kind im Vergleich weniger schmerzhaft: 

„Weil ich meine Mutter befriedigen musste, aber na ja, ich hab dafür keine 
Schläge kassiert und so, also war das auch jetzt nichts so Schlimmes.“ 

Während in der öffentlichen Diskussion und teilweise in der Fachdiskussion sexueller 
Missbrauch gemeinhin als besonders schwerwiegend bzw. als „das Schlimmste“ 
überhaupt angesehen wird, gibt es in den Interviews ein Muster, in dem andere 
Gewalt oder aber besonders belastende Lebensumstände für die Betroffenen ein 
viel schwerwiegenderes Problem darstellten. Die Bewertung, was „schlimm“ bzw. 
„das Schlimmste“ ist, kann nie von Außenstehenden getroffen werden, sondern 
nur von den Betroffenen selbst. 

Fehlt die Kenntnis, dass die Übergriffe Unrecht sind, können leicht Schuldge¬ 
fühle entstehen, die eine Offenbarung verhindern. Das Schuldgefühl ist nicht zu 
verwechseln mit realer Schuld. Hat eine Person einen Fehler gemacht, ein Unrecht 
begangen, kann sie dazu stehen, die Tat bereuen, um Entschuldigung bitten. Das 
Schuldgefühl hingegen basiert auf keiner wirklichen Verfehlung, sondern wird von 
einer inneren Instanz hervorgebracht. Wer soll um Entschuldigung gebeten werden? 
Schuldgefühle sind eine Bewältigungsstrategie. Es geht darum, das eigene Selbst vor 
der Ohnmacht zu bewahren durch die Flucht in eine imaginierte Aktivität. Wenn 
ich aktiv verführt habe, bin ich nicht völlig machtlos und unterworfen gewesen. 
In den Interviews werden Schuldgefühle von Frauen und Männern genannt, sie 
kommen als Selbstbeschuldigung vor und als Täterstrategie: 

„Was dieser Mann da mit mir machte, das habe ich mir ja so als Schuld auf¬ 
gebürdet.“ (Interviewpartnerin 103) 

„Und ich hab mir ja als Kind auch selbst immer die Schuld daran gegeben, 
denn ich hab mich ja nicht gewehrt. Ja, also die Lust war ja da, also das leugne 



4.1 Motive zu Schweigen 


89 


ich ja nicht. Nur dass er es eben ausgenutzt hat, ich weiß jetzt, dass es falsch 
war, dass er das getan hat.“ (Interviewpartner 123) 

Kinder und Jugendliche können von Erwachsenen leicht davon überzeugt werden, 
dass alles an ihrem eigenen Verhalten gelegen hat. 


4.1.4 Schweigen aufgrund der Normalisierung der Gewalt 

Die letzte Gruppe enthält Motive zu Schweigen, die in der Deutung des Gewalt¬ 
geschehens liegen. Wenn Tatpersonen Gewalt umdefinierten bzw. Übergriffe in 
einem Kontext stattfanden, in dem für alle erkennbar zu sein schien, was passierte, 
wurde Gewalt zur Normalität. Dann gab es keinen Grund für eine Offenbarung. 

Frauen und Männer beschrieben im Interview unterschiedliche Wege, auf denen 
der sexuelle Missbrauch zur Normalität wurde. Es konnte durch die Definitions¬ 
macht der Täter erfolgen oder aber dadurch, dass der Missbrauch zum Alltag wurde. 

Interviewpartnerin 117 sprach von den Übergriffen des Stiefvaters in ihrer 
Kindheit. Er missbrauchte sie „sehr, sehr lange, sehr oft, immer in dem gleichen 
Muster“, bis sie mit 16 Jahren aus der Familie flüchtete. Diese Routine der Gewalt 
führte dazu, dass die Taten alles Außergewöhnliche verloren und für sie nicht als 
Gewalt zu erkennen waren: 

„Mir war das gar nicht so richtig bewusst: Missbrauch. Ich hab das auch gar 
nicht unter dieses Etikett gestellt. Für mich war das Alltag.“ 

Rosenthal (1993, S. 79) sieht in der „Routinisierung“ von Gewaltsituationen eine 
Schwierigkeit, Erlebtes zu erzählen. Sexueller Missbrauch durch ein Familienmitglied 
oder eine nahestehende Person findet häufig in wiederkehrenden Alltagssituationen 
statt - beim zu Bett bringen, wenn die Mutter Nachdienst hat, bei regelmäßigen 
Besuchen im Haus des Onkels - und lässt einzelne Situationen nur dann hervor¬ 
treten, wenn sie sich vom üblichen Muster unterscheiden. Einerseits kann die 
Anzahl der Übergriffe meist nicht rekonstruiert werden, andererseits gibt es für 
dieses wiederholte, gleichförmige Erleben keine Erzählung. Werden bestimmte 
Situationen immer wieder erlebt, fällt es schwer, sich an einzelne zu erinnern. „Die 
Erinnerung verdichtet sich auf ein Gesamtbild“ (ebenda). 

Interviewpartnerin 121 wurde ab dem elften Lebensjahr von ihrem deutlich 
älteren Bruder sexuell missbraucht und vergewaltigt. Seine Strategien nannte sie 
„Konditionierung“. Er versicherte der kleinen Schwester, dass alles in Ordnung 
sei, ganz normal: 
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„Von dem Täter wurde gesagt, das ist normal, das machen alle Brüder. So, 
und damit wurde ich entsprechend konditioniert, dass das wirklich unter dem 
Geheimstiefel blieb (...) und weiter geschwiegen undgesagt: okay, passiert halt 
und er sagt ja, das ist normal, und über normale Sachen braucht man nicht 
groß zu reden.“ 

Interviewpartnerin 229 beschrieb ein ganz ähnliches Erleben, ohne dass ihr explizit 
gesagt werden musste, dass alles in Ordnung sei. Sie nahm es von sich aus an, dass 
ihre Eltern und die Erwachsenen in deren Umkreis nichts Falsches tun würden: 

„Ich denke, mein Problem war wirklich bis ins Erwachsenenleben hinein, dass 
ich immer angenommen habe, dass das schon alles seine Richtigkeit hatte, was 
meine Eltern und die Bekannten meiner Eltern getan haben, weil meineEltern 
sich immer viel Mühe gegeben haben, das so wirken zu lassen.“ 

Diese Beispiele zeigen die Wirksamkeit der Definitionsmacht, die Ältere und Auto¬ 
ritätspersonen Kindern gegenüber beanspruchen können, und die von Kindern oft 
auch ganz selbstverständlich akzeptiert wird. Deshalb gehören in eine Definition 
sexuellen Missbrauchs neben Zwang, Druck, Überredung usw. auch immer der 
Aspekt der entwicklungsbedingten Unterlegenheit der Kinder und das Ausnutzen 
einer strukturell mächtigen Position durch die Missbrauchenden. 

Die Normalisierung der Gewalt beraubt die Erlebnisse ihres Unrechtscharakters. 
Interviewpartnerin 129 analysierte im Rückblick, wie es zu dieser Entwicklung 
kommen konnte. Ihr wurde in der Kindheit nicht vermittelt, dass auch sie Rechte 
hat, dass sie nicht alles hinnehmen muss. Diese Sozialisation zu Gehorsam und 
Anpassung trug ihrer Ansicht nach maßgeblich dazu bei, dass sie keine Hilfe 
suchen konnte: 

„Es war halt normal für mich. Ich komm so langsam dahinter, warum das 
normal für mich war, weil ich es erlernt (...) also meine Theorie dahinter ist, 
dass ich erlernt habe, dass ich mir einfach gewisse Sachen gefallen lassen muss, 
und deswegen ist mir das als Kind oder nachher als Jugendliche - wo eigentlich 
schwerere Vorfälle waren - ist mir überhaupt nicht sofort in den Sinn gekommen, 
das war Unrecht oder das war nicht richtig. Das war irgendwie normal. Also 
mir wäre nie in den Sinn gekommen (...) mir war überhaupt nicht bewusst, 
jahrelang nicht bewusst, dass da (...) ich hätte das nie als Missbrauch betitelt.“ 

Das Unrecht der Übergriffe erkennen zu können, setzt voraus, Begriffe von Recht 
und Unrecht zu haben und ein Bewusstsein für eigene Rechte auf Unverletzlichkeit. 
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In Ihrer Analyse von Entstehungsbedingungen für Gewaltausübung sichtete eine 
internationale Forschungsgruppe vorliegende Literatur und benannte die Erzie¬ 
hung zum Gehorsam als einen relevanten Faktor für das Entstehen von sexuellem 
Missbrauch auf der Mikro-Ebene, ferner den prekären rechtlichen Status von 
Kindern als relevanten Faktor auf der Makro-Ebene: „Children are not recognized 
as rights holders. Parental rights enforced by custom, law andpractice, expectations 
of child obedience and compliance and approval ofstrict discipline including corporal 
punishment create a conducive contextfor abuse “ (Hagemann-White et al. 2010, S. 
58). Die Kenntnis eigener Rechte, das Recht auf Nein-Sagen und auf den eigenen 
Körper sind die zentralen Botschaften der Prävention. 

Eine weitere Variante der Normalisierung beschreibt Interviewpartnerin 127. 
Die Strategie ihres missbrauchenden Vaters war Normalisierung durch Offenheit 
und Umdeutung: Sexueller Kontakt zwischen Vater und Tochter sei das Norma¬ 
le, ja das Fortschrittliche, die Verurteilung dessen durch die Gesellschaft sei ein 
Ausdruck von Intoleranz: 

„Ich hätte nicht gedacht, dass es so was Schlimmes ist. Also mir war das nicht 
bewusst, wie abartig das war. Bis dahin kam immer die Rückmeldung von 
meinem Vater. Also offensichtlich muss ich irgendwelche Dinge gesagt haben, 
weil er immer wieder gesagt hat, das ist ganz normal in anderen Ländern und 
bei uns die Nachbarn sind alle spießig. Hat mir immer erzählt, wo das gemacht 
wird und dass es normal wäre.“ 

Auch Interviewpartnerin 128 erlebte diese Form der Normalisierung des sexuellen 
Missbrauchs. Als Erwachsene nahm sie eine kritische Abwägung vor zwischen der 
„Verklemmtheit“ in der eigenen Familie und der „Offenheit“ in der Familie des Täters: 

„Niemals! Sexualität war gar kein Thema in meinem Haus, gar nicht. Ja diese 
Patentante, die Frau des Täters, also meine Patentante, sie hat, als ich diese 
Konfrontation vor einigen Jahren suchte, gesagt, dass ich aus einem total 
verklemmten Haus käme, weil bei ihnen ja alles so toll und so offen war. Und 
ich denke, es ist gerade andersrum. Ich denke diese Art Verklemmtheit, die 
wir hatten, hatte viel mit Respekt zu tun. Bei uns war schon Zärtlichkeit und 
Berührung, aber in einem guten Rahmen. Und dort war sie so verquer, dass 
dieser Mann von ihr eben dann dieses Kranke ausleben konnte und keiner darauf 
geachtet hatte, was in dem Haus dort mit mir passierte. Sie haben bis zu seinem 
Tod den schützenden Deckel über ihn gehalten. War schon verrückt, echt.“ 
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Diese Argumentation der Normalisierung wurde seit jeher von Pädophilen-Or¬ 
ganisationen bemüht. Kindern fehlt der Wissenshorizont, um sie zu entkräften. 


4.2 Fazit 

Schweigen über erlebte sexuelle Übergriffe und Gewalt kann dazu dienen, ein be¬ 
stehendes System - auch das Gewaltsystem - aufrechtzuerhalten. Eine Offenbarung 
stellt das System der Gewalt in Frage und macht es der Intervention und Veränderung 
zugänglich: Sprechen ist somit als Systembruch zu verstehen, der absichtlich geplant 
oder spontan vollzogen wird (vgl. Kap. 5). Sprechen setzt aber auch bestehende 
Lebensverhältnisse und Beziehungen einem Risiko aus. Im Zusammenhang mit 
Unterstützungsangeboten, die zur Offenlegung von Gewaltverhältnissen führen 
sollen, ist dies zu berücksichtigen. 

Schweigen kann eine Reaktion auf unmittelbare Einwirkungen von außen sein, 
z.B. Drohungen, die den Betroffenen wenig bis keinen Spielraum für eigene Ent¬ 
scheidungen lassen. Schweigen kann aber auch eine aktive Strategie sein, mit der 
erlebten Gewalt umzugehen. Auch hier wird der Entscheidungsspielraum durch das 
soziale Umfeld, Täterstrategien und gesellschaftliche Rahmenbedingungen begrenzt. 
Das eigene Handeln kann dann aber als Selbstwirksamkeit zum Erreichen eines 
Ziels erlebt werden. Dieser aktive Aspekt des Schweigens wird häufig unterschätzt, 
wenn ausschließlich auf den Kontext von Hilflosigkeit und Ohnmacht bzw. von 
Angst, Scham und Schuldgefühlen Bezug genommen wird. 

Schweigen kann von den Ressourcen abhängig sein, die eine Gesellschaft, ein 
soziales und pädagogisches Umfeld bzw. eine Familie bereitstellen. Fehlt es hier an 
Begrifflichkeiten, Vertrauenspersonen oder einem Bezugssystem zum Einordnen 
dessen, was erlebt wurde, sind die Barrieren für eine Offenlegung hoch. Adressaten 
für Prävention und Intervention sind damit sowohl auf der Mikroebene als auch 
auf der Makroebene zu sehen. Beschämung und Stigmatisierung sind machtvolle 
Mechanismen, mit denen Betroffene im Schweigen gehalten oder zum Schweigen 
gebracht werden können. 
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Im Folgenden wird beleuchtet, aus welchem Grund und mit welchem Ziel über 
die widerfahrene sexualisierte Gewalt mit einem Gegenüber gesprochen und der 
Übergang von der Geheimhaltung in die Offenheit gewagt wird. Wir rekonstruierten 
aus den qualitativen Daten die Motive, die Interviewpartner*innen zum Sprechen 
veranlassten bzw. bewegten. Die Ergebnisse unserer Analyse stellen wir im Rahmen 
eines einfachen Gravitationsmodells dar, in welchem die typischen Motivatoren, 
die in den Interviews gefunden wurden, angeordnet sind. 44 Das Push-und-Pull- 
Modell erklärt sich wie folgt: 

• Push-Faktoren nennen wir solche Motivatoren, die die Betroffenen aus dem 
„Land des Schweigens“ hinausdrängen und sie aus dieser Richtung zum Sprechen 
motivieren. Sie entfalten eine Schub-Wirkung. 

• Pull-Faktoren sind (Lebens-)Qualitäten, die die Betroffenen mit der „Lebenssi¬ 
tuation nach dem Offenbaren“ verbinden. Das Sprechen ist eine Voraussetzung 
für das Erreichen dieser Ziele. Die Pull-Faktoren haben somit eine Sogwirkung, 
die zum Sprechen motiviert. 

Weiterhin fanden wir in unseren Daten zum Sprechen über sexuellen Missbrauch 
das Moment der „Un-Absichtlichkeit“ (vgl. Kap. 5.3). 

Ein Hinweis zum Auswertungsvorgehen bei den Push- und Pull-Faktoren: In 
den von den Interviewpartner*innen dargestellten Offenbarungssituationen sind 
häufig Kombinationen verschiedener Faktoren (und ihre komplexen Wechsel- 
und Zusammenwirkungen) zu finden, welche sie zum Sprechen motiviert haben. 
Wir haben solche dichten Sequenzen unter einer analytischen Lupe betrachtet, 
sie „auseinandergezogen“, und dann einzelne Komponenten der Motivation zum 


44 Anzumerken ist, dass es auch Offenbarungssituationen gab, in denen keine der Push-/ 
Pull-Faktoren rekonstruiert werden konnten. 


B. Kavemann et al., Erinnern, Schweigen und Sprechen nach sexueller Gewalt in der 
Kindheit, DOI 10.1007/978-3-658-10510-5 5, © Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 




96 


5 Sprechen über sexuellen Missbrauch 


Sprechen isoliert. Die eingehende Betrachtung erlaubt eine detaillierte Analyse der 
einzelnen Push-und Pull-Faktoren. Als Beispiel für eine multifaktorielle Motivation 
zum Sprechen dient die folgende Sequenz aus dem Interview 218: 

„Ich wusste ja nicht (...) was ich wiedererlebt habe bei der Geburt von mei¬ 
nem Sohn. (...) Ich hatte Todesangst, war völlig von Sinnen. Ich war danach 
sehr depressiv und wusste nur, dass das doch nicht normal ist. Und ich hatte 
auch in meiner Jugend verschiedene (...) Beschwerden, von Essstörungen über 
Selbstverletzung und solche Sachen, ohne einen Grund dafür zu wissen. (...) 
Und nach der Geburt von meinem Sohn habe ich dann gesagt: ,So jetzt reicht's 
mir / Und habe mich dann eben in Therapie begeben.“ 

In der zitierten Sequenz finden sich folgende Faktoren, die sie zum Sprechen 
motivierten: Die (zunächst fragmentarisch) wieder zugängliche Erinnerung, die 
Begleiterscheinungen der Erinnerung, die lange Geschichte der psychischen und 
physischen Langzeitfolgen des Missbrauchs, das kritische Lebensereignis der Ge¬ 
burt eines Kindes, die Zugänglichkeit eines geschützten Rahmens in der Therapie. 


5.1 Push-Faktoren: Was drängt heraus aus dem 
Schweigen? 

Push-Faktoren nennen wir solche Motivatoren, die die Betroffenen aus dem „Land 
des Schweigens“ hinausdrängen und sie aus dieser Richtung zum Sprechen moti¬ 
vieren. Sie entfalten eine Schub-Wirkung. Tabelle 5.1 fasst die herausgearbeiteten 
Push-Faktoren zusammen: 
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Tab. 5.1 Push-Faktoren 


Mitteilungsdrang 
unmittelbar nach 
einem Widerfahrnis 
des sexuellen 
Missbrauchs 

Die betroffene Person ist über den ihr widerfahrenen sexuellen 
Missbrauch stark erschrocken, irritiert und/oder empört und 
spricht deshalb unmittelbar nach dem Missbrauchserleben mit 
jemandem (evtl, mit einer Zeugin/ einem Zeugen) darüber, 
ohne die möglichen Folgen einer Offenbarung abzuwägen. 

Schmerz, Leid und 

Die Auswirkungen des sexuellen Missbrauchs sind so 


Druck: destruktiv, dass die betroffene Person sich im unerträglichen, 

Akute Reaktionen und sogar existenz- oder lebensbedrohlichem Ungleichgewicht 


Langzeitfolgen 

mit sich und/oder anderen befindet. Durch das Sprechen über 
den Missbrauch als Ursache für Schmerzen und Leid erhofft 
sich die Person eine Abmilderung des inneren Drucks und 
der zwischenmenschlichen Spannungen, der psychischen 
und physischen Reaktionen (im Kindes- und Jugendalter), 
und der späteren psychischen und physischen Folgen (im 
Erwachsenenalter). 

Kritische 
Lebensereignisse 
und Übergänge im 
Lebenslauf 

Kritische Lebensereignisse verstehen wir nach Filipp (1995) als 
negative wie auch positive („emotional nicht gleichgültige“) 
biografische Ereignisse. Beispiele sind Übergänge wie der 
Auszug aus dem Elternhaus, die Geburt eines eigenen Kindes, 
der Tod eines Angehörigen, eine schwere Erkrankung, ein 
Arbeitsplatzverlust. Während dieser Ereignisse wird das 
Mindestmaß der Kongruenz zwischen Person und Umwelt 
unterschritten und die Neuorganisation des Person-Umwelt- 
Gefüges erforderlich. Das bis dahin geheime Wissen über den 
sexuellen Missbrauch (welches evtl, während der kritischen 
Lebensereignisse wieder zugänglich wurde) ist eine zusätzliche 
Last und soll im Verlauf der Neuordnungsprozesse in das 

Gefüge des Miteinanders integriert werden. 

Kritische Ereignisse 
in Partnerschaft und 
Sexualität 

Hierunter verstehen wir kritische Lebensereignisse und 
Probleme/Krisen bezogen auf die Bereiche der Partnerschaft 
und Sexualität. Beispiele sind Übergänge wie erste sexuelle 
Erfahrungen, Trennung oder Scheidung, Probleme/ 
Beschwerden in der Sexualität und Krisen in der Partnerschaft. 

Verringerung des 
Schweigezwangs 

Im sozialen System der betroffenen Person sinkt der Zwang zu 
Schweigen. Sie ist nicht mehr so stark wie zuvor familiär, sozial 
oder materiell abhängig von der Tatperson. Gründe dafür 
können sein: Die Tatperson stirbt. Eine dritte Person, die vom 
Wissen um den Missbrauch verschont werden sollte, stirbt. Die 
betroffene Person zieht um (vgl. UBSKM 2013). 

Stabilität und Stärke 

Die betroffene Person gewinnt durch eine Therapie, eine 
Beziehung, einen Arbeitsplatz so viel an Standfestigkeit 
in ihrem Leben, dass sie sich zutraut, die Wellen, die eine 
Offenbarung schlagen könnte, ausgleichen bzw. aushalten zu 
können. 
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Wieder zugängliche 
Erinnerung 

Eine plötzlich erlangte oder wieder zugängliche Erinnerung 
überschwemmt die betroffene Person so heftig, dass sie damit 
nach außen muss (vgl. Kap. 3.2.2). 

Ansprech-/ 

Vertrauensperson wird 
gefunden 

Betroffene erkennen in jemandem aus ihrem Umfeld eine 

Person mit Charakterzügen und Verhaltensweisen, die sie 
zur Ansprech- bzw. Vertrauensperson qualifizieren. Das 
Auftauchen einer qualifizierten Ansprechperson wird explizit 
als Motivation zum Sprechen genannt. 

Anstoß von außen 

Jemand aus dem Umfeld spricht die betroffene Person auf 
wahrgenommene Signale oder Verhaltensweisen an oder 
beginnt ein Gespräch über Missbrauch im Allgemeinen 
oder über sexuellen Missbrauch, der einer dritten Person 
widerfahren ist. 

Direkte Ansprache/ 
Vermutung 

Eine Unterform des Anstoßes von außen: Betroffene 
werden von jemandem aus ihrem Umfeld (Autoritäten, 
Professionelle, Freundinnen, Eltern etc.) direkt mit dem 
Verdacht des aktuellen oder früheren Vorliegens von 
Missbrauchswiderfahrnissen konfrontiert. In der englischen 
Literatur gibt es hierfür auch den Begriff „prompted or elicited 
disclosure“ (Alaggia 2004), also entlockte oder aufgeforderte 
Offenbarung. 

Offenbarung einer 
anderen Person 

Eine Unterform des Anstoßes von außen: Die betroffene 

Person wird damit konfrontiert, dass jemand aus ihrem 

Umfeld sexualisierte Gewalt offenbart. 


Im Weiteren werden die jeweiligen Push-Faktoren vorgestellt und ihre jeweilige 
Bandbreite anhand von kontrastierenden Beispielen aufgezeigt. 


5.1.1 Mitteilungsdrang unmittelbar nach einem Widerfahrnis 
des sexuellen Missbrauchs 

Die betroffene Person ist über den ihr widerfahrenen sexuellen Missbrauch stark 
erschrocken, irritiert und/oder empört und spricht deshalb unmittelbar nach dem 
Missbrauchserleben mit jemandem (evtl, mit einer Zeugin/ einem Zeugen) darüber, 
ohne die möglichen Folgen einer Offenbarung abzuwägen. 

Interviewpartnerin 125 erlebte im Alter von sieben bis siebzehn Jahren mehrere 
Übergriffe. Als sie als Siebenjährige von einem Exhibitionisten belästigt wurde, 
brachte sie sich sofort in Sicherheit und wandte sich unmittelbar an ihre Mutter, 
die sie als für ihren Schutz verantwortlich ansah. Nach einem erneuten Vorfall als 
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Jugendliche - beim Schwimmen betatschte sie ein Mann - wandte sie sich an die 
Freundin, mit der sie zum Zeitpunkt des Übergriffs zusammen unterwegs war: 

„Und da war ich total schockiert undhab dann draußen zu ihr (der Freundin, 
mit der sie unterwegs ist) gesagt: „Ey, du warst einfach weg und der Alte der 
hat, ja.“ 

Mit siebzehn Jahren wurde sie im Urlaub vergewaltigt; sie wandte sich unmittelbar 
darauf an die bereits volljährige Freundin, mit der sie gemeinsam unterwegs war, 
und die von ihren Eltern die Verantwortung für sie übertragen bekommen hatte. 
Die Freundin achtet jedoch nicht auf sie, und sie wurde vergewaltigt, als die anderen 
der Gruppe außer Sichtweite waren. 

„Und dann, als ich ihr (der Freundin) dann später davon erzählt hatte, was 
da passiert ist (...) dann hab ich auch gesagt, warum hast Du nicht gewartet?“ 

Interviewpartnerinnen 130 und 118 sprachen als Jugendliche ebenfalls direkt nach 
den Übergriffen mit ihrer Peer-Group: Die eine bei einem realen, die andere bei 
einem virtuellen (anonymen) Treffen mit männlichen Freunden: Wenige Stunden 
nach dem Übergriff durch den Freund ihrer Mutter berichtete die damals jugend¬ 
liche Interviewpartnerin 130 ihrer Peer-Group von dem Vorfall. 

„Ich (habe) einfach so ein Vertrauen zu denen (einer Gruppe von männlichen 
Freunden) aufgebaut und hab denen gesagt gehabt:, Mensch, das war so und so. ‘ 

Interviewpartnerin 118 teilte ihre Not im Alter von vierzehn Jahren unmittelbar 
nach einem Übergriff (im Rahmen des länger andauernden Missbrauchsverhält¬ 
nisses) in einem Online-Chat mit. 

„Es war einfach aus der Situation heraus, also es war eigentlich tatsächlich 
direkt nach einem Übergriff, wenn die Verzweiflung am größten ist, quasi.“ 

Der Interviewpartnerin 103 widerfuhr mit siebzehn Jahren ein Übergriff durch 
einen Kollegen. Sie versuchte sich in Sicherheit bringen und wollte sich sofort an 
ihre Mutter wenden: 

„Dann bin ich rausgestürzt (...) in Panik zu Fuß in die Firma gerannt, zum 
Chef rein, der hatte gerade jede Menge Leute da bei sich sitzen, ich hab gesagt: 
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,Ich kann nicht mehr kommen, ich komm nie mehr/ Ne, ganz panisch, ich 
wollte dann nach Hause.“ 

Allerdings brach dieser starke Impuls jäh ab: Sie stoppte auf dem Heimweg, um 
stundenlang auf einem Friedhof zu sitzen. Erst dann ging sie nach Hause und sprach 
mit ihrer Mutter. Ihr plötzliches Zögern erklärte sie mit Enttäuschungen: Sie hatte 
sich bereits wegen früherer Missbrauchsverhältnisse an ihre Mutter gewandt und 
keine Unterstützung bekommen. 


5.1.2 Schmerz, Leid und Druck durch akute psychische und 
physische Reaktionen und Langzeitfolgen 

Die Auswirkungen des sexuellen Missbrauchs können so destruktiv sein, dass die 
betroffene Person sich in unerträglichen, sogar existenz- oder lebensbedrohlichen 
Ungleichgewicht mit sich und/oder anderen befindet. Durch das Sprechen über 
den Missbrauch als Ursache für Schmerzen und Leid erhofft sich die Person eine 
Abmilderung des inneren Drucks und der zwischenmenschlichen Spannungen, der 
akuten Reaktionen 45 oder andauernden Folgen. Mit akuten Reaktionen meinen wir 
psychische und physische Beschwerden, die während des Missbrauchsverhältnisses 
oder direkt nach einem Missbrauchsereignis auftreten. Als Langzeitfolgen verste¬ 
hen wir die Beschwerden und Belastungen, die sich im Laufe der Jahre einstellen 
und sich im Erwachsenenalter zeigen. Die Reaktionen auf Missbrauch von akut 
betroffenen Kindern und Jugendlichen und die Langzeitfolgen des Missbrauchs 
können psychischer und auch physischer Natur sein. 

Die Situationen, in die dieser Push-Faktor eingebettet ist, sind geprägt von einer 
starken emotionalen Not. Unterschiedlich sind das Alter der Betroffenen sowie die 
Zeit, die seit dem Missbrauch vergangen ist. 

Physische Reaktion in jungem Alter als Push-Faktor: Interviewpartnerin 103 
entwickelte mit sechs Jahren während eines anhaltenden Missbrauchsverhält¬ 
nisses so starke körperliche Probleme, dass sie ihre Angst vor einer Offenbarung 
überwinden musste und mit ihrer Mutter über die widerfahrene Gewalt sprach. 

„Das weiß ich, ich war noch ganz klein (...) beim ersten Mal war ich sechs 
Jahre alt. Ich hab das ungefähr ein halbes Jahr über mich ergehen lassen und 
wurde auch richtig körperlich krank dabei und hab mich dann meiner Mutter 
anvertraut.“ 


45 Im Kindes- und Jugendalter. 
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„Nein, ich hab da lange drüber nachgedacht, aber da ich mich ja schuldig 
fühlte an dem ganzen Geschehen, hab ich mich nicht getraut, was zu sagen. 
Ich hatte also große Angst, dafür bestraft zu werden, was dieser Mann damit 
mir machte, das habe ich mir ja so als Schuld aufgebürdet. Und deswegen hatte 
ich Angst, darüber mit meiner Mutter zu reden und hab da also lange (...) 
überlegt, ist es richtig, ist es falsch. }a, und irgendwann ging es dann einfach 
nicht mehr anders, weil ich so körperlich so, richtig schlimm, ich hab also nur 
noch erbrochen und es war also ganz schlimm und es ging dann irgendwann 
wohl nicht mehr.“ 


5.1.3 Psychische und physische Reaktionen nach Beendigung 
des Missbrauchs 

Als Interviewpartnerin 110 sich offenbarte, lagen die ihr widerfahrenen Miss¬ 
brauchsereignisse schon in der Vergangenheit. Sie kam im Teenageralter in eine 
„richtige Krise“, die für sie Anlass war, sich umgehend eine Person zu suchen, der sie 
sich anvertrauen konnte. Interviewpartnerin 213 war ein paar Jahre älter, Anfang 
zwanzig, als sie von ihren körperlichen Schmerzen zum Sprechen gedrängt wurde. 
Die Beschwerden machten ihr unwiderruflich klar, dass sie das Erlebte nicht mehr 
für sich behalten konnte: 

„Ich hatte Rückenschmerzen, Kopfschmerzen und so weiter. (...) Es hat sich 
immer mehr aufgestaut. Immer mehr, und dann habe ich gemerkt: Irgendwas 
muss raus. Und dann ist es mir irgendwie klar geworden, was eigentlich raus 
muss.“ 

Einige Interviewpartnerinnen gaben Schlafstörungen und Alpträume an, wes¬ 
wegen sie das Sprechen „nicht mehr auf die lange Bank schieben “ (203) konnten, 
bzw. berichteten von einer Phase nach dem Missbrauch, in denen es ihnen „sehr 
schlecht ging“ (205) und der „Druck“ (126) nur noch durch das Sprechen, durch 
einen „ Hilfeschrei “ (205), gemildert werden konnte. Interviewpartnerin 211 sprach 
von einer zugespitzten Situation, in der sie sich zum Sprechen entschloss: 

„Das war im Prinzip so eine Art Notfallsituation. Das hat sich immer weiter 
aufgestaut bei mir, meine Probleme, und irgendeines Abends gings halt nicht 
anders. (...) (Ich habe) meinen besten Freund angerufen.“ 
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Interviewpartnerin 110 beschrieb, wie Schlafstörungen, Selbstverletzung und psychi¬ 
sche Krisen sie dazu brachten, in ihrer Therapie über den Missbrauch zu sprechen: 

„Es gab mehrere Auslöser. (...) Ich hab gemerkt, ich komm nach Hause und 
zuhause geht es mir schlecht. Ich hab gemerkt, ich funktioniere beruflich super, 
aber mehr auch nicht. (...) Ich hab dann auch gemerkt, ich rutsche immer tiefer 
rein, ich krieg die Balance nicht hin zwischen ,in der Arbeit geht es mir gut', 
und,zuhause stürz ich dann regelmäßig ab‘. Ich hatte auch wieder angefangen 
mich zu verletzen und konnte nicht gut schlafen.“ 

Die psychischen und physischen Reaktionen und Folgen unterscheiden sich in ihrer 
Intensität, die extremsten sind unmittelbar lebensbedrohlich. So zum Beispiel bei 
Interviewpartnerin 121. Sie war Mitte dreißig, als sie auf Grund der Langzeitfolgen 
eines zehnjährigen Missbrauchsverhältnisses unter „so großem Leidensdruck“ stand 
- sie war akut suizidgefährdet - dass „es nicht mehr anders geht“, dass es „wirklich 
raus muss“, dass sie „reden muss“: 

„Dann war ich dann soweit, dass ich (...) hochgradig suizidal war und mir 
gesagt hab, du musst daran was ändern, bevor du jetzt irgendwo gegen den 
Brückenpfeiler fährst, und dann hab ich beschlossen, mich meiner besten 
Freundin anzuvertrauen.“ 


5.1.4 Kritische Lebensereignisse und Übergänge 
im Lebenslauf 

Kritische Lebensereignisse verstehen wir nach Filipp (1995) als negative wie auch 
positive - „emotional nicht gleichgültige“ - biografische Ereignisse. Während 
dieser Ereignisse wird das Mindestmaß der Kongruenz zwischen Person und 
Umwelt unterschritten und die Neuorganisation des Person-Umwelt-Gefüges er¬ 
forderlich. Das bis dahin geheime Wissen über den sexuellen Missbrauch (welches 
evtl, während der kritischen Lebensereignisse wieder zugänglich wurde) ist eine 
zusätzliche Last und soll im Verlauf der Neuordnungsprozesse in das Gefüge des 
Miteinanders integriert werden. 

Interviewpartnerin 103 war ungefähr neun Jahre alt, als sie kurz vor einem wich¬ 
tigen religiösen Übergang, der Erstkommunion, stand. Im Vorbereitungsunterricht 
für diesen Ritus wurde ihr vermittelt, dass jedes Lügen bzw. jedes Verschweigen 
dunkler Geheimnisse in der Beichte, die der Erstkommunion vorausgeht, für sie 
vernichtende Folgen haben würde. Dies erlebte sie als große Bedrängnis. Sie brach 
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das Schweigen über den Missbrauch und wandte sich an ihre Mutter, obwohl diese 
ihr drei Jahre zuvor nicht geholfen hatte, als sie ihr andere Missbrauchsereignisse 
anvertraute. 

„Da war ich neun (...) und das war, bevor ich zur ersten Kommunion ging, 
und da mussten wir ja alle beichten zum ersten Mal, und ich war in einer ganz 
großen Not, ne. Man hat uns da ja angedroht, das war ja ganz schrecklich früher, 
ne. Ihr kommt in die Hölle, wenn ihr mit einer Lüge zur ersten Kommunion 
geht und, und, und. Und ich wusste nicht, was tun. Und dann hab ich mich 
wieder meiner Mutter anvertraut.“ 

Interviewpartnerin 128 deutete rückblickend ihre erste Offenbarungssituation auch 
im Kontext des Übergangsalters der Pubertät. Sie befand sich in einer Situation, die 
nur den Ausweg des Sprechens zuließ; Grund für die große „ Bedrängnis “ war ihr 
„grenzüberschreitendes “ Verhalten, typisch für die „heftigstepubertierende Phase“. 
Für andere Interviewpartnerinnen war es eine typische Übergangssituation des 
jungen Erwachsenenalters: Der Umzug in eine eigene Wohnung. Die Folgen des 
Missbrauchs verschärften sich bzw. es wurden in der veränderten Lebenssituation 
Erinnerungen wieder zugänglich, die zuvor „ verschüttet “ waren. 

„Und das war halt ziemlich übel - nach so einer langen Zeit im Internat mit 
vielen Leuten dann ganz alleine in einer Wohnung, und da ging es mir dann 
ganz schnell sehr schlecht. Da war es dann mit der Essstörung heftig, und ich 
hab mich auch immer mehr zurückgezogen, und (...) auch mit dem Studium 
kam ich gar nicht mehr zurecht.“ (216) 

„Ich bin (...) weggegangen (...) zum Studium und da kam das erst wieder hoch, 
also es war jahrelang verschüttet. So, und es fing an mit Träumen, die ich gar 
nicht einordnen konnte, und ich war völlig irritiert.“ (102) 

Ebenfalls typische Ereignisse, die als Katalysator für das Sprechen wirkten, waren 
Übergänge im Erwachsenenalter wie beispielsweise die Geburt eines eigenen Kindes 
oder der Tod von Eltern. Erinnerungen an den erlittenen Missbrauch waren kurz 
nach der Geburt eines eigenen Kindes in Form von „Bildern wieder aufgetaucht“ 
(115); sie mussten „wieder erlebt werden“ (218), und Alpträume (115) oder Todes¬ 
angst und depressive Phasen (218) waren Folgen. Durch diese Zustände fühlten sich 
Interviewpartnerinnen zum Sprechen genötigt. Auch andere Ereignisse, die mit 
ihren Kindern zu tun hatten, konnten eine Offenbarung veranlassen. Bei Intervie¬ 
wpartnerin 105 „hat es Peng gemacht“, als ihre Tochter sexuell missbraucht wurde. 
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Interviewpartnerin 201 erzählte, dass das Sprechen über den eigenen Missbrauch 
für sie unausweichlich wurde, als ihre Tochter das Alter erreichte, in dem in ihrem 
Fall das Missbrauchsverhältnis begonnen hatte. 

Weitere auslösende biografische Ereignisse können der Tod eines Angehörigen 
und die herausfordernde Phase der Pflege kranker Angehöriger sein: 

„Die Werbung für Therapie hab ich mir ausgeschnitten und hab es in die 
Schublade gelegt, da lag es drei Monate. Und es ging mir nicht besser, ich hab 
immer gehofft, das wird schon wieder, du schaffst das alleine. Aber es ging 
gar nicht mehr. (...) Wenn die Werbung mich vielleicht in einer stabileren 
Phase erwischt hätte, wo eben nicht auch noch Vater und Schwiegermutter 
total daneben waren und ständige Fürsorge brauchten, dann hätte ich das 
vielleicht noch so irgendwie verarbeiten können, aber da war ich an meinem 
Lebenstiefpunkt bis jetzt. Da ging gar nichts mehr.“ (103) 

Interviewpartnerin 214 beschrieb die kumulative Wirkung mehrerer belastender 
Lebensereignisse: Die Mehrfachbelastung durch Erwerbstätigkeit und die Pflege 
ihres schwer erkrankten Ehemannes sowie ihrer Eltern, die Sorge um den psychisch 
erkrankten Bruder und schließlich die Eröffnung, dass ihre elfjährige Tochter drei 
Jahre zuvor sexuell missbraucht worden war. Die Erinnerungen kamen zu Beginn 
„einzeln hoch“, doch einige Zeit nach der Offenbarung ihrer Tochter „ist alles einfach 
aus ihr raus gebrochen“, sie sprach mit einem Berater. 

„Ich denke, das alles war so belastend eigentlich. (...) Und dann bin ich einen 
Tag arbeiten gegangen, einen Tag(...) (in die Klinik zum todkranken Ehemann) 
gefahren, einen Tag arbeiten und das zwölf Monate lang. (...) Und dann halt 
immer noch für meine Mutter, für meinen Bruder sorgen, wenn da irgendwie 
was war. Ich war da eigentlich immer für alle nur am Rennen und am Machen.“ 

„Da hat abends der (Berater) (...) gefragt wies uns geht. Das war ein Tag, 
wos mir ganz mies ging, weil auch meine Erinnerungen hochkamen und da 
ist dann einfach alles aus mir raus gebrochen.“ 


5.1.5 Kritische Ereignisse in Partnerschaft und Sexualität 

Hierunter verstehen wir kritische Lebensereignisse und Probleme/Krisen bezogen 
auf die Bereiche der Partnerschaft und Sexualität. 
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Genannt wurden die „ersten sexuellen Kontakte “ (217) als ein kritisches Ereignis, 
welches das Sprechen über die vorhergehenden sexuellen Missbrauchsverhältnisse 
unausweichlich machte. 

Bei Interviewpartnerin 110 war es die bevorstehende Eheschließung, die durch 
schwere Spätfolgen des Missbrauchs überschattet wurde, was sie motivierte, das 
langjährige Schweigen zu brechen: 

„Ich wollte in dem Jahr heiraten und hab gemerkt, es geht mir immer schlechter 
und konnte das immer weniger vereinbaren mit der Vorstellung von: ich heirate 
und bin glücklich und es wird alles gut und ich hab eine gute Zeit.“ 

Interviewpartnerin 204 sah ihre Partnerschaft durch weiteres Schweigen gefährdet: 

„Als meine Partnerschaft schwierig wurde hab ich gedacht, jetzt musst du was 
machen, sonst geht die Partnerschaft kaputt.“ 

Für Interviewpartner 223 war das intensive Abschiedsgespräch am Ende einer 
Beziehung das kritische Lebensereignis, das als Katalysator wirkte für das Sprechen 
über den Missbrauch, der sowohl ihm als auch seiner Partnerin widerfahren war. 


5.1.6 Verringerung des Schweigezwangs 

Im sozialen System der betroffenen Person sinkt der Zwang zu Schweigen. Sie ist nicht 
mehr so stark wie zuvor familiär, sozial oder materiell abhängig von der Tatperson. 

Als der Täter am Ende ihrer Teenagerzeit aus ihrem Elternhaus auszog, brachen 
die Erinnerungen heftig über Interviewpartnerin 227 herein. Ihr Zustand wurde 
fragil. Schließlich war das Erlebnis der Sexualität mit ihrem ersten Freund das 
Ereignis, das sie mit ihrem Freund über das Missbrauchsverhältnis sprechen ließ: 

„Mit siebzehn, achtzehn stand es wirklich auf der Kippe bei mir, was ich jetzt 
tun würde. Das war die Zeit als mein Vater auszog. (...) Ich glaube, das (der 
Auszug ihres Vaters) ist schon noch mal ganz zentral, dass ich da an die Dinge 
rankam, ich wusste immer, irgendwas war gewesen, das hab ich zwischendurch 
auch nicht mehr so genau gewusst, aber da brach das mit voller Urgewalt über 
mich herein (...) und hab da meinen ersten Freund kennengelernt und dann 
in der Konfrontation mit Sexualität, zu der ich kaum fähig war, brach das 
natürlich alles über mir zusammen.“ 
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5.1.7 Stabilität und Stärke 

Die betroffene Person gewinnt so viel an Standfestigkeit in ihrem Leben, dass sie 
sich zutraut, die Wellen, die eine Offenbarung schlagen könnte, ausgleichen bzw. 
aushalten zu können. 

Durch Therapie und Selbsthilfegruppe gewann Interviewpartner 123 so viel 
an Standfestigkeit, dass er sich zutraute, seiner Mutter und seiner Schwester den 
Missbrauch zu offenbaren: 

„Aber ich war damals noch nicht bereit dafür. (...) Allerdings dann, ein Jahr 
später war es dann so weit. Also von der Selbsthilfegruppe her, auch von der 
Therapie her, da bin ich den Schritt gegangen, hab meine Mutter angerufen.“ 

Interviewpartnerin 104 sprach mit vierzehn Jahren zum ersten Mal mit einer 
Lehrerin über den Missbrauch. Diese positiv verlaufende Offenbarungssituation 
gab ihr den nötigen Aufschwung, um ein Gespräch mit ihrer Familie zu wagen. 

„Meine (...) Lehrerin damals (...) mit der konnte ich reden. (...) Sie hat mir das 
Vertrauen gegeben, deswegen hab ich das dann zu Hause erzählt.“ 


5.2 Pull-Faktoren: Was bewegt zum Sprechen? 

Pull-Faktoren sind (Lebens-)Qualitäten, die die Betroffenen mit der Lebenssitu¬ 
ation nach dem Offenbaren verbinden. Das Sprechen ist eine Voraussetzung für 
das Erreichen dieser Ziele. Die Pull-Faktoren haben somit eine Sogwirkung, die 
zum Sprechen motiviert. 
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Tab. 5.2 Pull-Faktoren 


Beendigung des 
Missbrauchs¬ 
verhältnisses oder 
Verhinderung 
weiterer Übergriffe 

Die Hoffnung auf die Beendigung des Missbrauchs (durch die 
Vertrauensperson, durch das Öffentlich-Sein an sich) motiviert 
Betroffene zum Reden über den Missbrauch. Teilweise liegt der 
Schwerpunkt auf dem Wunsch nach Schutz: sie wollen durch die 
Offenbarung erreichen, dass die Bezugsperson weitere Übergriffe 
durch Tatpersonen mit präventiven Maßnahmen verhindert und 
in bedrohlichen Situationen Schutz bietet. 

Entlastung/Coping/ 
Verifizierung ohne 
Wunsch nach 
Veränderung 

Betroffene Kinder tauschen sich während des andauernden 
Missbrauchsverhältnisses mit anderen Opfern desselben Täters/ 
derselben Täterin aus, ohne dass das Wissen über den Missbrauch 
den Kreis der Kinder verlässt. In dieser begrenzten Öffentlichkeit 
wird eine Entlastung durch das Sprechen erreicht, ohne dass sich 
etwas an der Situation verändert. 

Professionelle 

Unterstützung 

finden 

Die Hoffnung auf (professionelle) Unterstützung, wie bspw. 
Therapie, Reha, Selbsthilfegruppe, motiviert die betroffene 

Person, sich über den widerfahrenen Missbrauch anderen 
gegenüber zu äußern. 

Anteilnahme/ 

Zuwendung 

Betroffene sprechen erstmals über den ihnen widerfahrenen 
Missbrauch mit dem Wunsch, von der/dem Zuhörenden 
Anteilnahme, Verständnis oder Zuwendung und Trost 
zu bekommen, evtl, auch Verständnis für die eigenen 
Verhaltensweisen. 

Leid und Unrecht 
offenbaren/ 
andere in die 
Verantwortung 
nehmen 

Eine weitere Motivation ist das Öffentlich-Machen des 

Missbrauchs mit dem Ziel die Anerkennung zu bekommen, 
dass einem Leid und Unrecht widerfahren ist, sowie das „In- 
Verantwortung-Rufen“ der für den Schutz Verantwortlichen 
oder dritter Personen, deren Verhalten den sexuellen Missbrauch 
ermöglicht bzw. gedeckt hat. 


Im Weiteren werden ausgewählte Pull-Faktoren mithilfe von kontrastierenden 
Beispielen ausgearbeitet. Typisch für die drei letztgenannten Push-Faktoren ist 
die besondere Bedeutung, die der Persönlichkeit und den (Re-)Aktionen des an¬ 
gesprochenen Gegenübers zukommt (vgl. Kap. 6). 
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5.2.1 Beendigung des Missbrauchsverhältnisses oder 
Verhinderung weiterer Übergriffe und Schutz 

Die Hoffnung auf die Beendigung des Missbrauchs (durch die Vertrauensperson, 
durch das Öffentlich-Sein an sich) motiviert Betroffene zum Reden über den 
Missbrauch. 

Interviewpartnerin 218 wandte sich als Kind während des laufenden Missbrauchs¬ 
verhältnisses an die nächste erwachsene Ansprechperson, ihre Großmutter, und 
„versuchte zu sagen“, dass der Opa ihr „weh tut“. Interviewpartnerin 125 sprach 
unmittelbar nach einem Übergriff auf dem Schulweg mit ihrer Mutter. Sie wollte 
Schutz gegen die „totale Angst“: 

„Ich hätte gebraucht, dass wenigstens jemand mit mir zur Schule geht, diesen 
Weg zur Schule. (...) Ich hätte mir gewünscht, dass sie (ihre Mutter) mir dann 
auch erklärt, dass das absolut verboten ist, dass das nicht richtig ist und das 
sie mich beschützt (...) so dieser mütterliche Schutz.“ 

Kurz nachdem das Missbrauchsverhältnis begann, wählte die damals neunjährige 
Interviewpartnerin 227 die gleichaltrige Freundin als Ansprechpartnerin in der 
Hoffnung, dass diese ihre Mutter einschalten würde. 

Interviewpartnerin 117 suchte mehrmals in ihrer Jugend bei Institutionen Schutz 
vor dem andauernden Missbrauchsverhältnis: Sie adressierte Professionelle im 
Jugendamt, im Frauenhaus, im Sozialamt, und schließlich bei der Polizei: 

„Vielleicht erreiche ich ja doch, dass ich von Zuhause weg kann und diesem 
Missbrauch eben irgendwie entfliehen kann. Gehste mal zum Jugendamt!“* 6 


5.2.2 Entlastung/Coping/Verifizierung ohne Wunsch 
nach Veränderung 

Betroffene Kinder tauschen sich während des andauernden Missbrauchsverhält¬ 
nisses mit anderen Opfern desselben Täters/derselben Täterin aus, ohne dass das 
Wissen über den Missbrauch den Kreis der Kinder verlässt. In dieser begrenzten 


46 Ihr Wunsch nach Beendigung des Missbrauchsverhältnisses stand dabei im Vordergrund. 
Weniger wichtig war, welche Profession dies verwirklichen würde. Deshalb haben wir 
sie dieser Gruppe zugeordnet und nicht dem Pull-Faktor „Professionelle Unterstützung 
finden“. 
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Öffentlichkeit wird eine Entlastung durch das Sprechen erreicht, ohne dass sich 
etwas an der Situation verändert. 

Das erste Beispiel ist die Erzählung von Interviewpartner 217, der über den 
Missbrauch an Internatsschülern in einer kirchlichen Einrichtung berichtete. Die 
gemeinsame Betroffenheit wurde ohne ihre schmerzhaften Folgen thematisiert 
und die Verletzungen blieben ausgeblendet: 

„Wir (Mitschüler und er) haben uns ausgetauscht, weil sie teilweise ähnliche 
Erlebnisse hatten wie ich, und (...) wir haben drüber geredet oder auch nicht 
und es war dann auch so komisch, als wenn es eine gewisse Komik war, es war 
so absurd, dass wir uns das gegenseitig gesagt haben, aber über die Tragweite 
oder das, was uns so verletzt hat, das haben wir einfach überspielt, das war 
überhaupt nicht, das kam alles erst viel später.“ 

Das zweite Beispiel stammt aus der Erzählung des Interviewpartners 224. Hier 
bestärkten sich die vom gleichen Täter betroffenen Geschwister wiederholt gegen¬ 
seitig darin, dass sie unschuldig sind und die Tat Unrecht ist. Diese Unterstützung 
und gegenseitige Loyalitätsbekundung bot Entlastung, ohne dass sich die Situation 
veränderte bzw. Schutz erreicht wurde: 

„Zwischen uns Kindern war(...) das (die Betroffenheit aller Geschwister) kein 
Geheimnis. Wir wussten, was passiert, und wir haben uns auf der Ebene, auf 
dieser kindlichen Ebene im gewissen Sinne unterstützt. Und ja, das war, glaube 
ich, nicht ganz unwichtig.“ 

„Wir haben uns darüber unterhalten. Das war ganz klar und wir (...) haben 
uns immer darin bestärkt, dass das, was da passiert, falsch ist. Und dass das 
nicht normal ist und wirkeine Schuld haben. (...) Da gab‘s auch eine richtige 
Frontstellung zwischen den Kindern und dem Vater. (,..)Also dagab es zwischen 
uns Kindern keine Fraktionen-Bildung. (...) Aber das ist halt auf der kindli¬ 
chen Ebene gewesen. Man war dann doch als Kind damit erst einmal alleine.“ 


5.2.3 Professionelle Unterstützung finden 

Eine Aussicht, die Menschen zum Sprechen über sexuellen Missbrauch in Kindheit 
und Jugend motivieren kann, ist die Hoffnung auf medizinische/therapeutische 
Unterstützung. Interviewpartner 123 und Interviewpartnerin 121 suchten gezielt 
Personen aus, die mit dem medizinischen System in Verbindung standen: 
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„Ja, das war wie ein Schlag ins Gesicht, also drei Tage lang konnte ich dann 
auch nicht zur Arbeit gehen und dann bin ich halt zu diesem (Allgemein-) 
Arzt gegangen, wo ich dann gesagt hab, ich brauch Hilfe. (...) Ja, weil ich dann 
auch gemerkt hab, ich hab ja am Anfang gedacht, ok, ich komm damit klar, 
ohne Hilfe. Ich weiß ja, warum ich so bin zum Teil, oder ich konnte mir halt 
denken, warum ich so komisch bin. Ja. Bin dann aber doch nicht mehr klar 
gekommen.“ (123) 

„Dann war ich soweit, dass ich zum einen hochgradig suizidal war und mir 
gesagt hab du musst daran was ändern (...) und dann hab ich beschlossen mich 
meiner besten Freundin anzuvertrauen und, weil sie Arzthelferin bei meinem 
Hausarzt ist, hat sie mir dann geholfen alles Weitere in den Weg zu leiten.“ (121) 

Im Rahmen einer psychologischen Therapie hoffte Interviewpartnerin 110 auf 
professionelle Unterstützung im Umgang mit den Langzeitfolgen des Missbrauchs 
und, damit verbunden, Hilfe wegen ihrer „unguten“ Beziehungssituation. Das Offen¬ 
baren war auf den Wunsch nach einer Lösung für ihre Probleme hin ausgerichtet: 

„Jetzt ist es auf dem Tisch und wir gucken, was wir damit machen.“ 

Eine weitere Aussicht, die zum Sprechen über sexuellen Missbrauch in Kindheit 
und Jugend motivieren konnte, war die Hoffnung auf Unterstützung für Probleme 
in sozialen Beziehungen. Dieser Faktor war auch in der Offenbarungsmotivation 
der Interviewpartnerin 115 zu finden. Sie ging mit ihrem Sohn in die Erziehungs¬ 
beratung, um professionelle Hilfe wegen großer Probleme zwischen ihr und ihrem 
Sohn zu erhalten. Der Beratungserfolg blieb zunächst aus. Schließlich entschied 
die Interviewpartnerin sich, der Beraterin die Missbrauchsereignisse ihrer Vergan¬ 
genheit „ein bisschen anzudeuten“. Die Auseinandersetzung mit ihrer Geschichte 
erwies sich als eine wirksamere Hilfe für ihren Sohn und ihre Beziehung zu ihm: 

„Es hätte nicht so weiter gehen können. Also, ich sage jetzt mal so, das wäre 
nicht gut gewesen für meinen Sohn.“ 
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5.3 Das Moment von Un-Absichtlichkeit beim Sprechen 

Unter das Moment der unbeabsichtigten Offenbarung fassen wir die Darstellungen, 
bei welchen dem Wissen über den sexuellen Missbrauch als Instanz an sich eine 
gewisse Handlungsmacht zugeschrieben wird. In der Auswertung auf sprachlicher 
Ebene fanden sich Hinweise auf subjektive Vorstellungen, dass das Wissen um den 
sexuellen Missbrauch sich selbst - ungeplant und spontan - den Weg in das sozial 
Offenbare gebahnt hat. Im Folgenden werden typische sprachliche Formulierungen, 
die sich in den Erzählungen zu diesem Thema finden, analysiert. Ihnen zu Grunde 
liegende Vorstellungen, wie es passieren konnte, dass der Missbrauch ausgesprochen 
wurde, obwohl dies nicht beabsichtigt war, werden vorgestellt. 

Das Element der Un-Absichtlichkeit findet sich zum Beispiel in Beschreibungen, 
in denen von einem Mitteilungszwang gesprochen wird. Einem Geschehen im 
Inneren muss so sehr Ausdruck verliehen werden, dass dagegen die (gegenteiligen) 
Absichten der betroffenen Person nicht ins Gewicht fallen (vgl. Kap. 3.2.1). Diesen 
Zwang beschrieb Interviewpartner 224 in folgenden Metaphern: 

„Die Seele musste sich irgendwie Ausdruck verleihen. Und mir lag das Herz 
auf der Zunge, und dann ist das sozusagen passiert.“ 

Die intrapsychische Instanz der Seele, möglicherweise ein Bild für seine innersten 
Gefühle, „ musste “ veräußert werden. Das Sprechen „passierte“, als die Gefühle 
und Emotionen, die sein Herz belasteten, die Zunge in Bewegung setzten. Es war 
dringlich, dass das, was in der Seele vor sich ging, explizit kommuniziert wurde. 
Auf welche Art und Weise es nach draußen gelangte, war zweitrangig: „ irgendwie “. 

Eine weitere Variante, in der das Unbeabsichtigte einer Offenbarung sprachlich 
ausgedrückt wurde, ist das „Anschmiegen“ an vorhergehende Ereignisse (wie z. B. 
an Pull-Faktoren), wegen derer das Sprechen plötzlich und unerwartet geschieht: 

„Sie hat mir anvertraut, dass sie von ihrem Vater missbraucht worden ist, 
und (...) als sie es erzählt hatte (...) sagte ich: Ich weiß wovon du redest. Mir 
ist etwas Ähnliches passiert. Und da war ich ganz erstaunt, dass ich das so 
sagen konnte.“ (223) 

Weitere typische Formulierungen, die anzeigen, dass die Sprechenden selbst über¬ 
rascht wurden, sind solche, in denen die Betroffenen nicht lange über die Folgen 
nachdachten und das Sprechen nicht planten: „Da hab ich das plötzlich so aus dem 
Stegreif raus plötzlich einfach so erzählt“ (214). „Das ist ganz spontan entstanden, 
dass ich mit meiner Schwester mich mal unterhalten habe.“ (209) „Und da hab ich 
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der gesagt, völlig unüberlegt. (...) Und das war mir so rausgerutscht.“ (103) „Das war 
so das erste Mal, dass da was raus gekommen ist.“ (220) 

Die Interviewpartner*innen reagierten auf das eigene Sprechen überrascht, weil 
die Initiative dafür nicht bei ihnen lag. Das Sprechen war eine Art Selbstzünder, 
führte ein Eigenleben. Die Betroffenen ließen das Sprechen dann geschehen. 

Zum Teil wurde das Sprechen so erlebt, dass etwas die Schwelle von der inneren 
Welt in die Außenwelt überquerte. „Etwas“ bahnte sich den Weg vom intrapsy¬ 
chischen in den interpersonellen Raum. Die Erinnerung an den Missbrauch wird 
zum Akteur, ihr wird dabei die Handlungsmächtigkeit für die Grenzüberschrei¬ 
tung zugeschrieben. Die folgende Sequenz (Interviewpartnerin 220) zeigt, wie die 
Erinnerung, die sich eigenmächtig veröffentlicht hatte, eine doppelte Validierung 
der menschlichen Akteure benötigte: zum einen die Validierung, dass sie tatsäch¬ 
lich gesprochen hatte, zum anderen die Validierung dessen, was sie gesagt hatte. 
Erst dann konnte es als real in die Interaktion der beiden Gesprächspartnerinnen 
aufgenommen werden: 


„Mir war das im ersten Moment gar nicht bewusst, was ich da gesagt habe. 
Weil, sie sprach mich dann noch mal an: 

Sagt sie: Wie meinst du das? 

Sag ich: Was? 

(Sagt sie:) Ja, du hastgradgesagt: ,Sie ist nicht die Einzige. 

Sag ich: Das hab ICH gesagt? (leicht lachend) 

(Sagt sie:) Ja, das hast du gesagt. 

Und ja, dann war ich, dann, da musste ich damit raus, ne? Also ich hatte mich 
eigentlich nur verplappert. Das war eigentlich so nicht geplant.“ 


Die Interviewpartnerin sah keine andere Möglichkeit, als sich nun über den 
Missbrauch mittzueilen. Dies war für sie das Resultat der Ereigniskette, die damit 
begann, dass sie sich „ verplappert “ hatte. Zwar könnte ihre Gesprächspartnerin - 
als Zeugin der Offenbarung - verdrängen, vergessen oder überhören, was gesagt 
worden war, aber typisch ist, dass die Information, die nach draußen gelangt ist, 
irreversibel im öffentlichen Raum bleibt. Die Betroffene kann nur noch (ineffektiv) 
versuchen, diese wieder zuzudecken. Davon berichtete auch Interviewpartnerin 129, 
die über den Missbrauch schwieg, aber im Schlaf und in dissoziativen Zuständen 
davon erzählte: 


„Während dissoziativer Zustände habe ich mehr erzählt, also dass ich dann 
überhaupt erzählt habe, weil sonst habe ich eigentlich nicht erzählt.“ 
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„Ich wurde angesprochen auf Dinge, die ich dann angeblich, weiß ich ja 
nicht, erzählt habe oder im Schlaf gemacht, gesagt, getan habe. Ich habe ganz 
lange geschlafwandelt. Also, die Initiative ging nicht von mir aus, ich wurde 
angesprochen.“ 

Interviewpartnerin 209 kam ungeplant mit ihrer Schwester ins Gespräch, als 
deutlich wurde, dass sie beide von demselben Täter missbraucht worden waren: 

„So ganz spontan. (...). Also wirklich so ganz spontan. Wir waren beide total 
geschockt. Auch weil keine von der andern das irgendwie erwartet hätte oder 
wahrhaben wollte, oder - ich weiß ja nicht. (...) Man kommt da gar nicht 
auf die Idee, dass da noch jemand betroffen sein könnte. Man meint immer, 
obwohl man selber doch weiß und sagt, die andern merken das gar nicht, aber 
man will das (...) (Worte suchend) selber ja eigentlich auch gar nicht so genau 
wissen. Oder verdrängt es einfach. Und dann ist das eben aufgebrochen. Und 
das war ein einziger Alptraum. Man denkt sich, jetzt kann man drüber reden, 
jetzt wird alles gut. Das war furchtbar.“ 

Der Missbrauch war nun nicht nur in ihrem Bewusstsein explizit vorhanden, 
sondern wurde auch durch die Interaktion validiert. Zudem wurde er um die In¬ 
formation über den Missbrauch der Schwester erweitert. Das geschehene Leid und 
das Unrecht waren nun explizit verhandelbar. Doch das milderte weder das eigene 
Leiden noch bot es Orientierung. Der Explizitheit und der interaktiven Vermittlung 
des Wissens wurde eine Gefährlichkeit zugeschrieben. Seine destruktive Wirkung 
war nun umso stärker: „.Ich hab gesagt, das wird immer schlimmer statt besser. 
(...) Ein einziges Chaos war das. Ich hab gedacht, mir zieht es den Boden unter den 
Füßen weg, wirklich.“ Typisch ist das Unaufhaltsame: Nicht nur die Information 
über den Missbrauch, auch die sozialen Turbulenzen können durch die Betroffene 
nicht rückgängig gemacht werden. 

Wir halten fest: Ein typisches Moment für einen Teil der Erzählungen über 
das Sprechen ist das Moment der Un-Absichtlichkeit, ähnlich der „accidential 
disclosure“ aus der englischsprachigen Literatur (Sorensen und Snow 1991, S. 3). 
Es „passiert“, dass die Erinnerung Hindernisse überwindet, die bis dahin nicht 
überschritten werden sollten oder konnten. In den Interviewsequenzen linden sich 
folgende Beispiele für die Barrieren: 

• Es wird als unmöglich eingeschätzt, über den Missbrauch zu sprechen. Um so 
etwas in Worte zu fassen, gibt es keine selbstverständlich zur Verfügung stehen¬ 
de Form, keine geeigneten Worte, keinen sozialen Raum, keine passende Zeit. 
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• Das Wissen um den Missbrauch wird als gefährlich und bedrohlich eingeschätzt. 

• Die persönlichen und interpersonellen Konsequenzen, die die Offenbarung nach 
sich zieht, werden als nicht ausreichend kontrollierbar eingeschätzt. 

• Die Betroffenen bringen viel Energie und Willenskraft auf, um den Missbrauch 
keinesfalls bekannt werden zu lassen; teilweise tun dies auch schweigende 
Mitwisserinnen. 

Das Moment der Un-Absichtlichkeit verweist darauf, dass das Sprechen über 
sexuellen Missbrauch ebenso eine interpersonelle und soziale Aktion sein kann 
wie das Schweigen darüber. Die Verantwortung für das Sprechen sowie für die 
intrapersonellen und sozialen Turbulenzen, welche auf die Offenlegung folgen, 
kann nicht alleine bei den Betroffenen liegen. Sprechen über sexuellen Missbrauch 
ist eine soziale, interaktive Situation. 


5.4 Fazit 

Push-Faktoren können von einer großen emotionalen Not gekennzeichnet sein 
und einen so starken Druck entfalten, dass die Information über den Missbrauch 
endgültig „raus muss“. Andererseits können Push-Faktoren dafür sorgen, dass etwas 
endlich „raus kann“. In der Auswertung der Interviews wurde deutlich, dass die 
gewünschte Erleichterung oder Entlastung von Druck und Angst nicht von allen 
Betroffenen erreicht wurde, bzw. das Sprechen nur eingeschränkt in eine bessere 
Lebenssituation führte. 

Die drei Pull-Faktoren, die näher ausgeführt wurden, unterscheiden sich darin, 
dass der Motivator „Professionelle Unterstützung finden“ auch lange nach Beendi¬ 
gung der Übergriffe auftreten kann, während die beiden anderen Motivatoren noch 
während eines akuten Missbrauchsverhältnisses auftreten. Die Interviewsequenzen 
lassen teilweise anklingen, dass die angestrebte Verbesserung der Lebensqualität 
nicht immer erreicht wurde, bzw. dass durch die Offenbarung (zunächst) eine 
Verschlechterung eintrat. Der weitere Verlauf, der auf das Sprechen folgt, wird 
von den Reaktionen und Interaktionen in der Offenbarungssituation bestimmt. 
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Im Kapitel 5 gingen wir der Frage nach, was die Interviewpartner*innen zum 
Sprechen motivierte. Ein Anlass für ihr Sprechen kann die Suche nach Schutz vor 
noch anhaltender Gewalt sein. Aber auch dann, wenn die Gewalt bereits ein Ende 
gefunden hat, gibt es Momente, in denen Schweigen keine Lösung (mehr) ist. Denn 
Schweigen macht die Gewalt nicht ungeschehen. Das Gewalterleben ist in gewisser 
Hinsicht untrennbar mit der Person der Betroffenen verbunden und ist Teil ihrer 
Geschichte. Interviewpartnerin 216 drückte dies so aus: „Schweigen ist keine Stille, 
es wird nicht ruhig. Im Kopf bleibt es laut.“ 

Das Gewalterleben ist für die Betroffenen auch in anderer Form in ihrer Ge¬ 
genwart virulent, zum Beispiel durch psychische und psychosomatische Folgen 
des erlittenen sexuellen Missbrauchs, wie Depression oder Essstörungen. Ein 
Zurückhalten des Sprechens darüber kann sich nicht-authentisch anfühlen: „Mir 
fällt es leichter zu reden und dann mit den Reaktionen zu leben, als eben nicht zu 
reden und mich immer zu verstellen. Ich habe halt 20 Jahre das Gefühl gehabt, ich 
bin nicht ich selber.“ (218). Einerseits ist Sprechen also mit der Hoffnung auf ein 
besseres Leben verbunden. Andererseits, wie bereits in Kapitel 4 gezeigt wurde, sind 
die Überlegungen, wer angesprochen werden soll, wie es gesagt werden soll, und 
nicht zuletzt die Erwartung, wie wohl die Reaktion ausfallen wird, typischerweise 
auch mit Ängsten vor Abweisung und weiterer Beschämung verbunden. In der uns 
vorliegenden Stichprobe wandten sich die Betroffenen in den biografisch relevan¬ 
ten Offenbarungssituationen an ältere weibliche Bezugspersonen in der Familie 
(hauptsächlich: Mutter, aber auch Großmutter, Tante), an gleichalte (und eher 
gleichgeschlechtliche) Freundinnen und Freunde (peers), an weibliche Familien¬ 
mitglieder der gleichen Altersgruppe (Schwester, Schwägerin, Cousine), an Partner 
und Partnerinnen, an Professionelle (Therapeutinnen, Ärztinnen, Lehrerinnen 
und andere Professionelle im Gesundheits-, Sozial- und Bildungssystem) sowie an 
andere Betroffene. In unserer Stichprobe unterschieden sich die Gruppen, die von 
Männer und Frauen als Adressierte gewählt wurden, nicht. 

B. Kavemann et al., Erinnern, Schweigen und Sprechen nach sexueller Gewalt in der 
Kindheit, DOI 10.1007/978-3-658-10510-5_6, © Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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Die Analyse der Interviewsequenzen, in denen die Interviewpartner*innen 
die Reaktionen der Adressierten beschrieben, hat zum Ergebnis, dass ihnen typi¬ 
scherweise (implizit) die Frage zugrunde liegt, inwieweit der/die Angesprochene 
die Person des/der Betroffenen nach der Offenbarungssituation akzeptierte, an¬ 
nahm, anerkannte, sympathisch und normal behandelte. Aus der Perspektive der 
Betroffenen kann eine Person, an die eine Offenbarung gerichtet wurde, darauf 
nicht nicht reagieren. 47 Selbst Ignorieren und Schweigen enthalten eine deutliche 
Botschaft an die Betroffenen. Dazu ein Beispiel: Als Interviewpartnerin 209 als 
Kind in die Küche kam und den dort anwesenden weiblichen Familienmitgliedern 
(unter anderem ihrer Mutter) von dem noch andauernden Missbrauch durch den 
Onkel erzählte, reagierten die Frauen nicht, sie taten so als hätten sie nichts gehört. 
Sie verweigerten jede Ansprache und jede Übernahme einer schützenden Rolle: 

„Kein Satz, keine Geste, kein NIX. Da ist einfach nicht drüber gesprochen 

worden.“ 

Wie die Reaktionen ausfallen und wie sie auf die Betroffenen wirken, ist sehr un¬ 
terschiedlich. Zwei Gegenpole dabei sind: Ablehnung und Abwertung einerseits 
und Akzeptanz und Achtung andererseits. Hierzu ein Beispiel: Interviewpartnerin 
214 offenbarte sich unter anderem zwei ihrer Onkel, beide waren Brüder des Täters. 
Der eine der beiden wollte auf ihre Offenbarung hin „gar nichts davon wissen “ 
und bezichtigte sie der Lüge. Charakteristisch für seine abwertende Reaktion ist 
die Mehrschichtigkeit der Abwertung: Er degradierte nicht nur ihre Aussage zur 
Lüge, sondern negierte auch alle möglichen Anteile der Selbstoffenbarung, Bezie¬ 
hungsbotschaft oder des Apells (Schulz von Thun 1981); außerdem wertete er die 
Person der Interviewpartnerin ab, indem er sie der Unehrenhaftigkeit und der 
Unaufrichtigkeit beschuldigte. Den anderen Onkel konstruierte die Interviewpart¬ 
nerin 214 als narrative Gegenfigur: Er „hat mir wirklich Glauben geschenkt und war 
dann auch für mich da“. Darüber hinaus brach dieser Onkel als Konsequenz den 
Kontakt zum Täter (seinem Bruder) ab. Die Verbindung von „wirklich glauben“, 
„für mich da sein“ und die Entscheidung für das Opfer und gegen den Täter sind 
für die Beschreibung einer sympathischen, solidarischen Reaktion zentral. Die 
Validierung der Lebenserfahrung durch nahestehende Personen ist entscheidend, 
zum einen, weil die Folgen des Missbrauchs sich auch in der Gegenwart niederschla- 
gen können, und zum anderen, weil schon das Erinnern an sich so schwierig sein 
kann (vgl. Kap. 3). Das, wovon Menschen als soziale Wesen leben, bleibt erhalten: 


47 Nach einer Grundannahme von Watzlawick (2000, S. 58ff) zur menschlichen Kommu¬ 
nikation. 
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Akzeptanz, Anerkennung und Sympathie. Das Thema wird angemessen beachtet 
und die Betroffenen werden aus ihrer Sicht weiterhin als vollwertige Personen 
angenommen. Ein Zitat aus dem Interview 104 unterstreicht die hohe Relevanz 
des Interesses an der Person: 

„Sie (die Lehrerin) war sehr liebevoll, sehr geborgen, so sehr beschützend. Sie 

hat mir geglaubt und hat auch zugehört. Sie hat Fragen gestellt, also, so sehr 

interessiert, sehr interessiert an mir.“ 

Auf der anderen Seite problematisieren einige Interviewpartner*innen, dass ihr 
„Anderssein“ auf Grund ihrer Betroffenheit von sexuellem Missbrauch mit Kli¬ 
schees und Stereotypen verbunden wurde, welche einen bleibenden negativen 
Beigeschmack und soziale Nachteile mit sich brachten. Interviewpartnerin 115 
erlebte sich wie „in so eine Schiene reingedrückt “ und die Tatsache, Gewalt erlebt 
zu haben, als „Makel“, worauf sie sich immer bemühte, das „Anderssein nicht nach 
außen zu tragen“. 

Soziologisch wird dieser Zusammenhang mit dem Begriff der Stigmatisierung 
beschrieben. Goffman (1975) benannte das Merkmal als Stigma, aufgrund dessen 
der/die Merkmalträger/in von anderen nicht nur als „nicht normal“ wahrgenom¬ 
men, sondern auch abgewertet wird: „Wenn diese Diskrepanz (zwischen wirklicher 
Identität des Individuums und der sozial erwünschten Identität) bekannt oder 
offensichtlich ist, beschädigt sie seine soziale Identität; sie hat den Effekt, dieses 
Individuum von der Gesellschaft und von sich selbst zu trennen, sodaß es dasteht als 
eine diskreditierte Person angesichts einer sie nicht akzeptierenden Welt.“ (Goffman 
1975, S. 30). Das Individuum wird „von einer ganzen und gewöhnlichen Person zu 
einer befleckten, beeinträchtigten herabgemindert“ (ebenda, S. 11). 

Für Link und Phelan (2001, S. 367) ist nicht das Merkmal an sich das Stigma, 
sondern die Gesamtheit der negativen Deutungen, die dem Merkmal zugeschrieben 
werden, und die soziale Ablehnung, welche durch die Deutungsmuster gestützt 
werden. Zudem konzipieren sie Stigmatisierung, expliziter als Goffman, als un¬ 
mittelbar bedingt von sozialen, ökonomischen und politischen Machtstrukturen. 
Diese ermöglichen den Prozess oder stehen ihm entgegen. Auch der Widerstand 
gegen ein Stigma und die Bewältigung eines Stigmas vollziehen sich aus ihrer Sicht 
im Rahmen eines Machtkampfes, (ebenda, S. 378). Holley et al. (2012) fügen dieser 
Definition in der Tradition der Soziologie der Ungleichheit hinzu, dass sich eine 
konsequente Untersuchung von Unterdrückung nicht auf die Analyse der Vorgänge 
auf der individuellen Ebene beschränken darf, sondern auch die institutioneile 
Ebene (Praktiken und Politiken der Medien, des Gesundheitssystems, der Reli- 
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gionen etc.) und die sozio-kulturelle Ebene (auch Repräsentationsebene genannt; 
Überzeugungen, Symbole, kulturelle Regeln) einbeziehen muss (ebenda, S. 53). 

Beispiele für sozial verfügbare Stereotype, die in Offenbarungssituationen 
wirksam werden können, sind Opfer-Täter-Helfer-Klischees, bei denen Opfern 
Attribute wie schwach, beschämt, bemitleidenswert oder minderwertig zugeschrie¬ 
ben werden. Durch die Brille von Klischees werden Opfer auf die erlittene Gewalt 
reduziert, sie werden immer als Opfer gesehen oder mit der Erwartung konfrontiert, 
sich durchgängig als Opfer verhalten zu müssen, wenn sie den Opferstatus nicht 
verlieren wollen (Hagemann-White, 2007). Interviewpartnerin 101 erlebte, dass sie 
nicht den üblichen Opferklischees entsprach und ihr deshalb nicht geglaubt wurde: 

„Und mir wird auch weniger geglaubt, weil ich, ich sag mal, das klingt immer 
so blöd, aber ich bin nicht dumm und nicht das typische Opfer, und dann 
wird mir noch weniger geglaubt. (...) Kompetenz und Opfersein das passt 
nicht zusammen.“ 

Außerdem gibt es stereotype Überzeugungen zu sexuellem Missbrauch und Verge¬ 
waltigung, die nicht den empirischen Befunden entsprechen, wie zum Beispiel die 
Auffassung, dass sexueller Missbrauch immer mit Gewalt einhergeht (Hofmann 
2006). Weiterhin gibt es weit verbreitete Vorurteile hinsichtlich der Folgen von 
Missbrauch, wie zum Beispiel einer möglicherweise auftretenden psychischen Er¬ 
krankung. Diese sind mit Vorurteilen belegt wie: „psychisch krank, selbst schuld“ 
oder „psychisch krank, also gefährlich“ oder „einmal psychisch krank - immer 
psychisch krank“. 

Doch welche Funktionen, welchen Sinn hat der Prozess der Stigmatisierung für 
die Stigmatisierenden und die Gesellschaft als Ganzes? Hohmeier (1975) deutet 
Stigmatisierung als einen Reflex, der die eigene Normalität herausstellt und diese 
stabilisiert, indem das Andere abgelehnt wird. Das Gegenüber, das anders ist, kann 
die Normalität und die eigene individuelle Identität dann besonders bedrohen, 
wenn einem Individuum selbst keine Instrumente zur Verfügung stehen, mit denen 
es emotional und kognitiv mit dem „Anders-Sein“ fertig werden könnte. Auf der 
gesamtgesellschaftlichen Ebene, so Hohmeier, regulieren die Prozesse der Stigma¬ 
tisierung den Umgang zwischen Minderheiten und Mehrheiten in der Gesellschaft. 
Wie auf der individuellen Ebene, kann Stigmatisierung auch auf der Makro-Ebene 
einen stabilisierenden Effekt haben: Die Gruppen der Stigmatisierten sind „schuld“ 
an dem, was zu ihrer Ausgrenzung geführt hat, und es ist „ihr“ Problem. So können 
Stigmatisierungen von der Notwendigkeit ablenken, gesellschaftliche Missstände 
aufdecken und beseitigen zu müssen. Die Schuld für Missstände wird an die je¬ 
weiligen stigmatisierten Gruppen delegiert (ebenda, S. 5-24). 
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Aus der Theorie über Traumata lässt sich ebenfalls eine Funktion der Stigmati¬ 
sierung ableiten: Stigmatisierungen können verwendet werden, um traumatische 
Inhalte auf Abstand zu halten. Traumatische Ereignisse sind per Definition nicht 
normal, sprengen Normalität und überfordern. Sie sind schwer in ein „normales 
Leben“ integrierbar. Um die Konfrontation mit traumatischen Erfahrungen und die 
Folgen von Traumatisierungen über einen längeren Zeitraum aushalten, mittragen 
und die Betroffenen stabilisieren zu können, bedarf es meist (auch) professioneller 
Ausbildung. 

Goffman unterscheidet zwischen den „Normalen“ einerseits und den „sym¬ 
pathisierenden Anderen“ andererseits, wenn er das Verhalten gegenüber einer 
stigmatisierten Gruppe betrachtet. Im Unterschied zu den „Normalen“ können 
die „sympathisierenden Anderen“ nicht-diskriminierend auf Diskreditierte reagie¬ 
ren. Goffman versteht die „Bewältigung beschädigter Identität“ als eine in jeder 
Interaktion zwischen Stigmatisierten und Normalen gemeinsam zu bewältigende 
Herausforderung. Er geht davon aus, dass diese Aufgabe mit normalen Interak- 
tionspartner*innen nicht ohne Komplikationen und Spannungen vor sich geht. 

Goffman kommt zu dem Schluss, dass die Stigmatisierten die hauptsächliche 
Last der Anpassung zu tragen haben. Sie sollen nicht nur das „Stigma vor den Un¬ 
wissenden (verbergen), (sondern) auch die Dinge für die Wissenden erleichtern“ 
(Goffman 1975, S. 129). Sie sollen die komplizierten Interaktionen „managen“. Sie 
haben die Normalen zu schonen und sie vor übermäßiger Trauer, Betroffenheit 
und Mitleid zu schützen (vgl. Kap. 4). 

In den Interviews finden sich häufig Passagen, in denen inadäquate Reaktionen 
auf eine Offenbarung beschrieben und gleichzeitig entschuldigt werden. Aus der 
Perspektive der Interviewpartner*innen haben diejenigen, denen sie von der Ge¬ 
walt berichtet haben, nur deshalb nicht ideal darauf reagiert, weil sie nicht anders 
konnten. Goffman ist der Meinung, dass es den „Normalen“ nur selten gelingt, 
sympathisch und solidarisch zu reagieren. Sie tun sich schwer, so zu reagieren, dass 
die Diskriminierung der Betroffenen vermieden wird und Signale der Achtung 
und Solidarität ankommen. Sie bieten wenig Unterstützung, weil sie nicht wirklich 
mitfühlen (können oder wollen). 

Anders die „sympathisierenden Anderen“, die Goffman nochmals unterteilt in 
„ebenfalls Betroffene“ und „die Weisen“. Diese können empathisch und bedarfsge¬ 
recht reagieren, während die „Normalen“ eher ablehnend und abwertend reagieren. 

Als Betroffene bezeichnet Goffman jene, „die das Stigma teilen“ und jene, die 
„aus eigener Erfahrung wissen, was es bedeutet, dieses bestimmte Stigma zu haben“. 
Er traut einigen von ihnen deshalb zu, mit Akzeptanz reagieren zu können. Betrof¬ 
fene ziehen sich in Gruppen von ebenfalls Betroffenen zurück „zur moralischen 
Unterstützung und wegen des Behagens, sich zu Hause, entspannt, akzeptiert zu 
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fühlen, als eine Person, die wirklich wie jede andere normale Person ist.“ (ebenda, 
S. 31). Interviewpartnerin 205 erzählte zum Beispiel, dass sie besonders von der 
Gruppe der Auch-Betroffenen Verständnis und passende Unterstützung bekam: 

„Im Moment mache ich wirklich die besten Erfahrungen mit Betroffenen. (...) 
Weil ich oft dann nicht erklären muss (...) und (sie) mittlerweile genau wissen, 
welche Fragen sie stellen müssen, um mich da raus zu holen. Oder manchmal 
reicht ja auch nur ein: Du, daskenneich. Oder: Mir geht es heute auch so. (...) 

Wo ich dann einfach höre: Du, das ging mir genauso. Das wird wieder besser 
und ruhe Dich aus. Und danach geht's Dir auch wieder besser.“ 

Ein weiteres Beispiel gab Interviewpartnerin 220. Sie beschrieb, dass ihr Gefühl 
des Alleine-Seins durch die anderen Betroffenen aufgehoben wurde: 

„Es gibt auf der Welt in jeder Stadt mindestens einen. Das hat mir geholfen.“ 

Goffman zeigt auf, dass eine mögliche Gefahr der Unterstützung durch Betroffene 
darin bestehen kann, dass die Gruppe sich so sehr auf die „Greuelmärchen“ und 
das „Problem“ konzentriert, dass die Begegnungen untereinander eher entmutigen 
statt empowern (ebenda, S. 32). Interviewpartnerin 201 erlebte das so: 

„Die Möglichkeit, in Kontakt (mit Betroffenen) zu kommen, ist immer auch 
schwierig. Man kann sich punktuell schon helfen, vor allem via Telefon. Eine 
Schwierigkeit ist aber, dass das das einzige Thema ist, und dass man sich 
triggert.“ 

Die zweite Gruppe von Personen, die nicht-diskriminierend auf Diskreditierte 
reagieren kann, nennt Goffman die „Weisen“. Darunter fasst er „Personen, die 
normal sind, aber deren besondere Situation sie intim vertraut und mitfühlend 
mit dem geheimen Leben der Stigmatisierten gemacht hat. (...) Weise Personen 
sind die Grenzpersonen, vor denen das Individuum mit einem Fehler weder Scham 
zu fühlen noch Selbstkontrolle zu üben braucht, weil es weiß, daß es trotz seines 
Mangels als ein gewöhnlicher Anderer gesehen wird.“ (ebenda, S. 40). 

Im Folgenden wird die Analyse der Interviewsequenzen vorgestellt, in denen 
darüber erzählt wurde, wie die Adressierten in den Offenbarungssituationen reagier¬ 
ten. Wir kontrastieren dabei immer die Sequenzen, in denen ähnliche Reaktionen 
behandelt wurden. Schließlich wird zusammengefasst, welche Unterscheidungen in 
den Reaktionen gemacht wurden, welche gesellschaftlichen Stereotype abwertende 
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Reaktionen unterstützen und welche Kenntnisse, die gesellschaftlich verfügbar 
gemacht werden können, wertschätzende Reaktionen fördern. 


6.1 Glauben und Nicht-Glauben 

Eine entscheidende Frage aus der Sicht der Betroffenen bei der Bewertung von 
Reaktionen ist: Glaubt der/die Angesprochene mir? Eng damit verbunden ist die 
Frage: Auf wessen Seite stellt sie/er sich - auf meine Seite? Oder wendet er/sie sich 
von mir ab? Das „Glauben“ kann durch eine symbolische Abwendung vom Täter/ 
von der Täterin unterstrichen werden. 

Aus der Sicht von Interviewpartnerin 126 stand ihre Mutter nach ihrer Offenba¬ 
rung vor der Entscheidung zwischen ihrer Tochter oder ihrem verstorbenen Vater, 
und sie entschied sich für ihre Tochter, die Interviewpartnerin: 

„Als meine Mutter das alles erfahren hatte, war das Erste, was sie damals ge¬ 
macht hatte, dass sie auf den Friedhof gegangen ist und die Blumen, die sie da 
grade frisch hingebracht hat, wieder runter geholt hat (vom Grab des Täters).“ 

Interviewpartnerin 213 erlebte ihre Cousine als eine „Weise“, weil sie so anders 
reagierte als befürchtet: 

„Sie hat mich nicht verurteilt, oder gesagt: ,Oh Gott, so etwas kannst du doch 
nicht erzählen. Oder: ,Das hast du dir doch ausgedachtDie ganzen Ängste, 
die ich hatte, wurden nicht bestätigt. Es hat sich ins Positive gewandelt: Ich 
hatte dann Vertrauen, dass mir geglaubt wird. Und das war gut.“ 

In der Reaktion der Mutter von Interviewpartnerin 104 hingegen war das Weg¬ 
wenden und das Alleine-Lassen der betroffenen Tochter eine physische Bewegung: 

„Dann hab ich ihr (Mutter) das gesagt und dann hat sie gesagt, sie glaubt mir 
nicht und ist aufgestanden und raus (aus dem Zimmer) gegangen.“ 

Das Nicht-Glauben war in einem Teil der Interviewsequenzen mit der Partei-Er¬ 
greifung für den Täter/ die Täterin, mit einem „sich schützend vor den Täter stel¬ 
len“ (103) verbunden. Das galt typischerweise für Erzählsequenzen, in denen die 
Angesprochenen aus derselben Familie oder aus dem nahen familiären Umfeld 
der Täterinnen stammten. So erklärte beispielsweise Interviewpartnerin 205 das 
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Unterlassen von Hilfe ihrer ersten Adressierten damit, dass sie „sehr eng verbun¬ 
den (war) mit dem Täter“ und sich somit für den Täter und gegen sie entscheiden 
musste. Genauso die Großmutter der Interviewpartnerin 218, die sich für den 
Täter entschied: 

„Ich hatte versucht zu sagen: Hier, der Opa tut mir weh. Und dann kam ihre 
Reaktion: Ach Kind, das ist doch nicht so, das meint der doch nicht so. Der 
hat dich doch lieb.“ 

Eine Steigerung des Nicht-Glaubens ist die Beschuldigung der Betroffenen: Wäh¬ 
rend des ersten laufenden Missbrauchsverhältnisses sprach Interviewpartnerin 103 
im Alter von sechs Jahren mit ihrer Mutter. Die Mutter reagierte auf das Sprechen 
der Tochter mit dem Vorwurf der Lüge, und verschärfte die Anschuldigung später, 
indem sie ihre Tochter als Mörderin beschuldigte: 

„Und dann hat sie (Mutter) gesagt, ich soll nicht solche Lügen verbreiten, und 
das wär doch so ein netter Mann, und das stimmt nicht.“ 

Der Missbrauch wird nur beendet durch den Tod des Täters. „Aber meine Mutter 
kam von der Beerdigung und sagte mir, der (Täter) ist meinetwegen gestorben, weil 
ich so schlecht über ihn geredet habe, das hat ihm das Herz gebrochen. Tja, das war 
viel zu tragen für so kleine Schultern.“ 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Kontinuum des „Nicht Glaubens“ 
von der wortlosen Abkehr bis zur aktiven Beschuldigung der Betroffenen reicht. 
Eine solidarische Reaktion enthält die Entscheidung für die Betroffenen (die Opfer) 
und die Einsicht, dass Gewalt kein Unglück, sondern Unrecht ist. 


6.2 Wissen, Unwissen und Halbwissen 

In den Erzählungen über die Reaktionen der Angesprochenen fand sich immer 
wieder eine Auseinandersetzung mit vorhandenen bzw. fehlenden Kenntnissen 
und wie dies die Reaktionen beeinflusste. Wer nichts oder nur wenig über sexuellen 
Missbrauch weiß, dem fällt es unter Umständen schwerer, adäquat zu reagieren. 
Interviewpartnerin 127 offenbarte sich Ende der 1970er einem Freund, dessen 
Reaktion - auf Grund fehlender Kenntnisse - sich zunächst auf Entsetzt-Sein 
beschränkte: 
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„Er hat gesagt, für ihn ist eine Welt zusammengebrochen. (...) Er dachte, das 
gibt‘s nur in Amerika.“ 

Das Halbwissen, dass sexueller Missbrauch zwar irgendwo (z. B. in dekadenteren 
Gesellschaften, oder als Produkt einer sensations- und skandalheischenden Presse) 
geschehe, aber nicht im Alltag vorkomme, kam auch noch in einer Reaktion um 
das Jahr 2005 zum Vorschein, die von Interviewpartnerin 229 beschrieben wurde: 

„(Mein Mann hat) völlig ratlos und sehr verzweifelt (reagiert). (...) Solche Ge¬ 
fühlsdinge sind sowieso nicht so sein Ding. Er ist auch nicht so aufgewachsen, 
dass man solche Probleme in einer Familie besprechen würde. Und dass es so 
etwas wie Missbrauch tatsächlich gibt, das war vorher für ihn, glaube ich, auch 
mehr so: ,Ja, dasgibt's, aber nicht hier, nicht jetzt. Irgendwo in der Bild-Zeitung‘, 
so ungefähr. (...) Er konnte im Grunde gar nichts damit anfangen, er konnte 
eigentlich überhaupt nicht reagieren, glaube ich.“ 

Auch im Jahr 2010 gab es noch Reaktionen, in denen der Schock darüber, dass es 
„so etwas gibt“, vorherrschte. Interviewpartnerin 209 deutete den Schock als einen 
Zustand, in dem der Adressierte nicht zur Reaktion fähig war. Die verständnisvolle 
Reaktion betraf ausschließlich „wenigstens das eine oder andere“: 

„Der (Ehemann) war total von den Socken, der hat gesagt - das gibt es doch 
nicht. Der hat sich das halt nicht vorstellen können. Also das - Wahnsinn. 
Für den ist auch eine komplette Welt zusammen gebrochen, kann man sagen. 
Was natürlich so den sexuellen Bereich betrifft, da hat er gesagt -jetzt versteh 
ich aber wenigstens so das eine oder andere.“ 

„Weise“ wurden von den Interviewpartner*innen deshalb als „weise“ eingestuft, 
weil sie ihrer Zeit voraus waren und ein besonderes Wissen hatten. Intervie¬ 
wpartnerin 112 traf in den späten 1970ern eine Ansprechperson, welche aus ihrer 
Sicht fortschrittlich war, weil sie bereits damals den Missbrauch als Missbrauch 
einordnen konnte: 

„Die sofortige Reaktion (...) (einer der Adressierten) war: ,Ja, daran musst du 
nicht zweifeln. Das gibt es. Das ist sexueller Missbrauch, das wird wohl richtig 
sein, wenn du dich so erinnerst.' (...) Die haben das auch aufgenommen und 
haben mir signalisiert, das wird wahr sein. (Beratungsstelle für Betroffene von 
Missbrauch) ist ja da auch erst gegründet worden. Da gab es ja nichts. (...) 
Warum sie das wusste, weiß ich auch nicht.“ 
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Interviewpartner 223 offenbarte sich 1992 gegenüber Freundinnen, die Sozialpäd¬ 
agogik studierten. Er empfand sie als „Weise“, weil sie für psychosoziale Probleme 
sensibilisiert waren. Hier fand er einen Raum, in dem er sich nicht rechtfertigen 
musste. Die Reaktion des „Nicht-in-Frage-stellens“ und die Achtsamkeit der Adres¬ 
sierten für seine aktuellen Bedürfnisse kontrastierte er im Interview mit Reaktionen 
wie „ verdrängen “ und „gar nichts dazu sagen“, die er in Gesprächen mit „ Normalen“ 
erlebt hatte. Interviewpartner 122 erzählte, dass einer seiner Freunde ein deutlich 
größeres Vorwissen hatte als jene, die er bis zu diesem Zeitpunkt (Jahr: 2010) ange¬ 
sprochen hatte. Wegen dieses Vorwissens konnte dieser Freund verständnisvoller 
reagieren, und weniger „gefühlslos“, „kalt“ und „distanziert“ als die anderen: 

„Ein Freund, dem ich das jetzt erzählt habe (...) der kannte sich mit dem Thema 
schon aus (...) er hat sich schon mit der Thematik auseinander gesetzt. (...) Die 
Reaktion war auch nicht emotionaler oder länger oder größer, aber es gab ein 
bisschen mehr Verständnis.“ 

Interviewpartnerin 206 ging davon aus, dass auch in den 1990ern, zumindest in 
den ländlichen Gebieten, Kenntnisse über sexuellen Missbrauch noch weitgehend 
fehlten und deshalb empathische Reaktionen unmöglich waren: 

„Das war eine Zeit, das war Anfang der 90er. Wer hat da an so etwas geglaubt? 
Damals war die Medizin noch gar nicht soweit. Ich bin mitten auf dem Dorf 
groß geworden. Das Dorf hatte 800 Einwohner, wer glaubt da jemandem?“ 

Interviewpartner 211 sah sich Anfang der 1990er mit zwar fortgeschrittenen, aber 
bruchstückhaften Kenntnissen konfrontiert, die dazu führten, dass die Reaktion 
eines damals knapp zwanzigjährigen Mitbewohners eine deutliche Abwertung 
beinhaltete: Er nahm an, dass männliche Opfer regelmäßig selbst zu Tätern werden. 

Die Interviewpartnerin 124 wandte sich im Jahr 2000 an ihre Mutter, welche 
ihre Ungläubigkeit mit einem Hinweis auf die breitere öffentliche Diskussion des 
Themas „sexueller Missbrauch“ begründete: 

„Sie (ihre Eltern, nachdem die Mutter den Vater zur Rede gestellt hatte) sind 
zu dem Schluss gekommen, dass ich mir das alles einbilde und dass Mädchen 
in meinem Alter so etwas nur sagen, um die Väter ins Gefängnis zu bringen. 
Das wäre grad so ,in.“ 

Dass Missbrauchsvorwürfe „in“, also inflationär seien, ist eine Abwertung der Of¬ 
fenbarung. Die Begründung zeigt, dass die angesprochene Mutter die öffentliche 
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Diskussion zur Kenntnis genommen hatte. Daraus ging aber keine Unterstützung 
für ihre Tochter hervor. Im Gegenteil: Das Abtun als Modeerscheinung diente dem 
Täter auch im privaten Raum als Entlastungsargument. 

Wie in Kapitel 2.1 dargestellt kann davon ausgegangen werden, dass ab Ende 
der 1980er Jahre (in Westdeutschland) Informationen über sexuellen Missbrauch 
von Mädchen und Frauen und ab 2010 Informationen über sexuellen Missbrauch 
von Jungen und Männern durch eine breite öffentliche Diskussion zur Verfügung 
standen. Unterstützungsmöglichkeiten existierten und wurden zugänglicher. In 
den Offenbarungssequenzen sind die Spuren der Auswirkungen dieser vermehr¬ 
ten öffentlichen Diskussion von sexuellem Missbrauch zu finden, sowohl bei den 
älteren, als auch bei den jüngeren Interviewpartner*innen (vgl. Kap. 7). Es wird 
jedoch auch deutlich, dass sowohl weibliche als auch männliche Betroffene noch 
nach 2010 mit Nicht-Wissen und Halb-Wissen über sexuellen Missbrauch und seine 
Folgen konfrontiert wurden. Das galt auch für Begegnungen mit Professionellen 
aus medizinischen, therapeutischen oder (sozial-)pädagogischen Arbeitsfeldern. 


6.3 Relativierung und Anerkennung des Leids 

Für eine empathische Reaktion bedarf es des Verständnisses, dass es sich um eine 
schwerwiegende Schädigung und ein Unrecht handelt, dessen Auswirkungen die 
Betroffenen noch lange danach, also auch zum Zeitpunkt der Offenbarung, quälen 
können. So fühlte sich Interviewpartnerin 209 in ihrem Leid nicht ernstgenom¬ 
men, als ein Freund in seiner spontanen Reaktion auf ihre Offenbarung (um das 
Jahr 2010) hin sagte: „Ich dachte schon, es ist etwas Schlimmes passiert.“ Aus ihrer 
Sicht relativierte er ihr Leiden in unangemessener Weise, indem er den erlittenen 
Missbrauch als weniger schlimm einordnete als ein akutes Leiden, wie etwa eine 
akute Krebserkrankung. Das folgende Beispiel zeigt, dass zu einer empathischen 
Reaktion auch mehr gehört als das allgemeine Wissen um die Betroffenheit Vieler: 
Interviewpartnerin 126 erzählte, dass der von ihr angesprochene Lehrer ihr zwar 
vermittelte, dass er über sexuelle Gewalt im Allgemeinen etwas wusste, gleichzeitig 
wirkte er auf sie in ihrem konkreten Fall hilflos: 

„Er (der Lehrer) wusste auch nicht so recht wie er darauf reagieren sollte und 
sagte dann irgendwann: Naja, es gibt viele Frauen, denen so etwas passiert. 
Das war so der Kommentar. Er war eigentlich hilflos. Er wusste nicht, wie er 
damit umgehen sollte, und das Gespräch war nicht besonders ergiebig.“ 
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Das Leid, das Interviewpartner 223 durch seinen älteren Bruder erfahren hatte, 
wurde von seiner Mutter nach seiner Offenbarung um das Jahr 2000 relativiert. In 
ihrer Reaktion folgte auf eine anfängliche Ungläubigkeit der Vorwurf, dass er sich 
nicht in der Zeit des Missbrauchs an sie gewandt hatte. Danach relativierte sie sein 
Leid, indem sie auf die häufig vorkommende (sexuelle) Gewalt in der Nachkriegszeit 
verwies. Dass sie selbst auch zwei Tätern zum Opfer gefallen war, führte nicht zu 
mehr Empathie, sondern eher zur weiteren Abwertung seiner Person als schwach. 
Sie schloss mit dem Appell, sich jetzt nicht mehr damit zu beschäftigen: 

„Meine Mutter konnte es erst nicht glauben. Dann sagte sie: ,Warum hast 
du nichts gesagt?' Die normale Reaktion also. Und dann hat sie gesagt: ,Was 
denkst denn du, was mir passiert ist? Was meinst du denn, wie Opa und mein 
Onkel sich aufgeführt haben? Deswegen renne ich doch auch nicht gleich zur 
Tlierapie. Na gut, wenn du es brauchst, okay. Aber du, damals nach dem Krieg, 
damals war das normal. Meine Güte! Aber jetzt schau doch mal nach vorne!“' 

(Selbst erlebte) Gewalt in der Familie muss nicht unbedingt dazu führen, dass sich 
die Angesprochenen mit den Betroffenen solidarisieren. Die Gewalt kann sogar ein 
Grund sein, warum sich die Adressierten nicht solidarisieren: Interviewpartnerin 
227 erzählte ihrer Mutter und ihrem Bruder von dem Missbrauch durch den Vater. 
Die beiden entschieden sich für die Beibehaltung ihrer „starken Allianz“ gegen den 
gewalttätigen Ehemann bzw. Vater und die Betroffene. 

„Meine Mutter und mein Bruder waren dieses starke Team, weil mein Vater 
mich nach außen hin bevorzugt hat.(...) (Ich habe) versucht, es meiner Mutter 
zu erzählen, da ist mein Bruder aber zwischengegrätscht und die haben das 
abgetan. Ich-, das hat kein Gehör gefunden. Da habe ich so den Drama-In- 
szenier-Punkt bekommen.“ 

Das Wissen über die Existenz und Häufigkeit des Gewaltphänomens „sexueller 
Missbrauch“ und/ oder die eigene Betroffenheit sind keine unbedingten Vorrauset¬ 
zungen für eine empathische Reaktion - sie können sogar als Argument verwendet 
werden, warum das „nicht so schlimm“ sei. In einer wertschätzenden Reaktion 
kommen idealerweise alle drei zusammen: Allgemeine Kenntnisse über sexuellen 
Missbrauch, die gleichzeitige Bewertung als „normal“ (im Sinne von verbreitet) und 
als „schlimm“ und „schädigend“ - möglicherweise für die Betroffenen auch noch 
zum Zeitpunkt der Offenbarung - sowie, und das ist zentral, die ungebrochene 
Vermittlung von Achtung und Anerkennung an den oder die Betroffene. 
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„(Die Reaktion war) Das war normal. Das war nur normal, ja das kann 
passieren. Das ist auch eine schlimme Situation. Also, da war Achtung und 
Anerkennung.“ (212) 


6.4 Stereotype und Klischees über Opfer 

Typisch für einen Teil der Interviews waren Reaktionen, die Mythen oder Op¬ 
ferklischees enthielten. Diese Stereotype und Klischees über Opfer unterstützen 
Mechanismen der Stigmatisierung. Die Betroffenen sahen sich mit Zuschreibungen 
von Opferklischees konfrontiert, die sie auf das Opfer-Sein reduzierten, sie als 
bedrohlich für andere einstuften, oder in Folge derer von ihnen erwartet wurde, 
dass sie sich kontinuierlich schwach, hilflos, ohnmächtig fühlten und entsprechend 
verhalten sollten. Diese Stereotype verhinderten „Achtung und Anerkennung“ (212) 
in den Reaktionen auf eine Offenlegung. Mit der Anerkennung des Opfer-Status 
(„Es war Unrecht, nicht Unglück“) konnte also für die Betroffenen auch eine Mis¬ 
sachtung, Abwertung und soziale Ausgrenzung einhergehen: „Man hat irgendwie 
eine Seuche, so kommt es einem manchmal vor“ (127), „Meine Erfahrungen sind 
halt, dass es stigmatisiert. Man kriegt da wenig Solidarität. (...) Das ist wie so eine 
Behinderung, kann man sagen.“ (207). Interviewpartner 113 erlebte, dass er dagegen 
ankämpfen musste, wie ein „Kranker“ behandelt zu werden: 

„Ich habe dann tatsächlich angefangen im Freundeskreis mal ganz vorsichtig 
darüber zu reden und zu kucken wie ist die Reaktion? Und die war dann in 
der Regel, ja, zwischen Betroffenheit und mitfühlend und oh Gott, und die 
Leute haben fast angefangen zu heulen. Wo ich gesagt habe, Leute, ich wurde 
missbraucht, ich bin nicht krank.“ 

Im Fall von Interviewpartnerin 127 verschärfte sich die Ablehnung in zweierlei 
Hinsicht: Sie internalisierte das Stigma und ein Gefühl der Wertlosigkeit. Der 
Partner, dem sie sich offenbart hatte, begann sie zu unterdrücken und Gewalt ihr 
gegenüber anzuwenden: „Eine jahrzehntelange Kette von Erniedrigungen“. 

Später im Interview resümierte sie über die Fortsetzung der Gewalt in ihrer 
Biografie, über ihre „Opferkarriere“: 

„Dieser Freund, der mich da gerettet hat, (war) der Nachfolger meines Vaters. 

(...) Er hat mich einerseits aufgebaut und andererseits niedergemacht. Und 
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mich immer in diesem Wechselbad gelassen. Viel verbale, seelische Gewalt, 
Unterdrückung, Erniedrigung und auch körperliche Gewalt.“ 

Ein Beispiel dafür, wie religiös geprägte Klischees zur Verweigerung von Unterstüt¬ 
zung führen können, findet sich im Interview 128. Die Interviewpartnerin hatte auf 
einer kirchlichen Jugendfreizeit einen Priester um Hilfe gebeten. Das einzige, was 
er sagte, war: „Huren sind die größten Beter. Ich soll beten“. Mit seiner Zuschreibung 
der Unreinheit und Schuld an die Betroffene entschuldigte der Priester nicht nur 
den Täter, sondern wälzte die Verantwortung für die Bewältigung auch komplett 
auf die Jugendliche ab. Diese Reaktion stand im krassen Gegensatz zu seiner Rolle 
als (schützende) Bezugsperson auf einer Jugendfreizeit. 

Die Interviewpartner und -Partnerinnen fürchteten besonders, dass ihre Be¬ 
ziehungen zu Kindern, Partnerinnen oder anderen nahestehenden Personen von 
der Offenbarung beeinträchtigt werden könnten. Interviewpartnerin 115 wollte 
z.B. verhindern, „in eine Schiene hineingedrückt“ oder „in Watte gepackt“ zu wer¬ 
den. Die Beziehungen zu Familie und Freundinnen sollten trotz der Offenbarung 
des Gewalterlebens unverändert weiterbestehen. Während ihren Söhnen auch 
nach ihrer Offenbarung ein unbefangener Umgang mit ihr gelang, schaffte eine 
Freundin dies nicht: 

„Nach den ersten Auseinandersetzungen, die ich mit meinen Jungs hatte, 
dachte ich: ,Die behandeln dich noch genauso wie vorher. Ist alles gut'. (...) 
Aber meine Freundin sagte zwei, drei Wochen später: ,Ich kann mir das nicht 
vorstellen, dass Du trotz alledem so bist, wie Du jetzt bist.“' 

Ihr Ehemann konnte sie nicht mehr als die „starke Frau“ sehen, als die er sie vorher 
gesehen hatte. 

Interviewpartnerin 105 schätzte es, dass ihre Tochter sie nach der Offenbarung 
des erlittenen Missbrauchs und den merklichen psychischen Folgen weiterhin als 
dieselbe Person wahrnahm: 

„Ich war ganz froh, dass sie dadurch nicht geschockt war. Sie hat gemerkt, ich 
bin noch die Alte. (...) Ich bin dadurch kein Monster“. 

Weil das Wissen über den Missbrauch gefährlich werden kann, ist es wichtig, dass 
Betroffene selbst kontrollieren dürfen, wer wann von ihrer Betroffenheit erfährt 
und wer nicht. „Das möchte ich selbst entscheiden“ (120). Adressierte werden zu 
Mitwissenden und gehen unterschiedlich mit dem anvertrauten Wissen um. Eine 
Abwertung der Opfer als minderwertig und schwach begünstigt die Missachtung 
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der Selbstbestimmungsrechte der Betroffenen. Die Trainerin der Interviewpartnerin 
110 verhandelte nach der Offenbarung mit der Interviewpartnerin, ob ihre Eltern 
einbezogen werden könnten, da sie selbst wenige Möglichkeiten sah, die Lage ihrer 
Schülerin zu verbessern. Die Meinungsverschiedenheit zu dieser Frage wurde im 
„Hin und Her“ ausschließlich zwischen den beiden ausgetragen. Anders handelte 
die Schwägerin von Interviewpartnerin 214. Sie erzählte es noch am selben Tag 
der Mutter der Betroffenen weiter. Das löste bei der Interviewpartnerin Gefühle 
des Schocks und des Kontrollverlusts aus: „Ich war so geschockt, weil ich damit 
überhaupt nicht gerechnet habe, dass sie das überhaupt erfährt. Das wollte ich nie“. 
Auch die Mutter der Interviewpartnerin 209 verbreitete das Wissen ungefragt 
weiter, woraufhin in der gesamten Verwandtschaft „Chaos total “ entstand: „In 
jeder Familie Chaos. Keiner wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte.“ Im 
Fall von Interviewpartnerin 115 konfrontierte die Mutter, der sie sich anvertraut 
hatte, ungefragt den Täter und gab ihm so die Möglichkeit, sie erneut zu ernied¬ 
rigen und zu bedrohen. 

„Meine Mutter rief sofort meinen Bruder (Täter) an. (...) Und einen Tag nach 
diesem Gespräch rief er mich an. Ich habe nicht angenommen, dass meine 
Mutter ihm das erzählt hat. Er hat mich am Telefon wüst beschimpft, mir 
gedroht, und ich konnte nicht auflegen. (...) Er sagte, dass ich für ihn tot bin, 
und er drohte mir mit gerichtlichen Sachen.“ 


6.5 Trauer, Scham und Schuldgefühle 

Wenn ein Mensch feststellt, dass einer nahestehenden Person Schlimmes angetan 
wurde und er das nicht wahrgenommen hat, kann das bei ihm selbst Trauer und 
Bedauern - und je nachdem, wie weit er sich verantwortlich fühlt, - auch Schuld¬ 
gefühle und Scham auslösen. Interviewpartner 122 berichtete, dass seine Freundin 
auf die Offenbarung hin „bitterlich weinte “ und „ganz geschockt war“. Für den 
Interviewpartner hob sich diese Reaktion von den „anderen Reaktionen“ ab, die 
„gefühlslos“, „kalt“ und „distanziert“ waren. Interviewpartnerin 128 berichtete 
von der Reaktion ihrer Eltern: „Meine Eltern waren völlig überfordert damit, weil 
(...) das war überhaupt nicht fassbar, dass so etwas einem der Kinder passiert. Es 
ist bis heute wahrscheinlich der schlimmste Vorwurf, den meine Mutter sich macht: 
Dass sie mich davor nicht beschützt hat.“ Mit Schuldgefühlen reagierten nicht nur 
Adressierte, die objektiv für die Betroffenen verantwortlich waren: Der jüngere 
Bruder von Interviewpartnerin 214, der zur Tatzeit selbst ein kleines Kind war, 
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fühlte sich jahrelang schuldig, weil er seiner Schwester damals nicht geholfen 
hatte. Ganz anders reagierte die Mutter von Interviewpartnerin 227: Sie reagierte 
mit einem „direktem Vorwurf “ an die Betroffene und schob damit die Schuld für 
die Gewalt von sich selbst weg: 

„Sie sagte: ,Gott, wenn ich das gewusst hätte. Das hätte ich nicht erlaubt. 
Hättest du mir doch was gesagt! Ich hätte mich sofort von ihm getrennt 1 . (...) 

Sie hat sich verbal reingewaschen.“ 

In manchen Reaktionen wurden die Schuldgefühle oder die Trauer so stark, dass 
es zu einer vollständigen Rollenumkehr kam: Obwohl sich die Betroffenen an die 
Adressierten gewandt hatten, um Zuwendung und Verständnis zu bekommen, 
wurden sie dann in die Rolle der Tröstenden und Verantwortlichen gedrängt: „Man 
muss auch noch für die anderen stark sein “ (101). Interviewpartnerin 118 wurde zur 
Stütze ihrer überforderten Eltern: 

„Meine Eltern waren überfordert. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen 
soll. Meine Mutter hat auch mehrfach gesagt, dass sie ja das eigentliche Opfer 
dieser Situation ist. (...) Ichhab dann nächtelang meine Mutter getröstet und 
versucht, dass sie irgendwie stabil bleibt.“ 

Interviewpartnerin 108 beschrieb, dass sie die Informationsweitergabe über den 
erlittenen Missbrauch stark kontrollierte; zum einen, um sich selbst vor der Zu¬ 
schreibung von Opferklischees zu schützen, zum anderen aber auch, um andere 
vor Belastung zu schützen: 

„Man muss sich immer klarmachen, dass man den anderen damit belastet 
und dass man eigentlich kein Recht dazu hat, andere zu belasten. Es sei denn, 
sie sind damit einverstanden.“ 

Ähnliches formulierte auch Interviewpartner 113: 

„Ich hatte bei den Leuten, die halb weinend zusammengebrochen sind, immer 
das Gefühl, dass ich sie schützen muss. (...) Ich habe mir im Vorfeld oftmals 
überlegt: Ist der stark genug das, was ich ihm da erzähle, auszuhalten?“ 
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6.6 Eigeninteressen 

In einem Teil der Beschreibungen der Interviewpartner*innen wurde behandelt, 
inwieweit sich die Angesprochenen für ihre eigenen Interessen entschieden, oder für 
das Opfer und das offene Thematisieren des Missbrauchs. Die Interviewsequenzen 
enthalten Konflikte zwischen den Interessen der Adressierten (z.B. ihren Ruf zu 
wahren) und den Interessen der Betroffenen (z. B. das Unrecht anerkannt zu be¬ 
kommen und selbstbestimmt aufrichtig weiterzuleben). Standen die Adressierten 
hierarchisch über den Betroffenen, hatten sie mehr Möglichkeiten, die Betroffenen 
so unter Druck zu setzen, dass der Missbrauch weiterhin geheim gehalten wurde: 

„Meine Eltern hätten es nicht gut gefunden, weil die Familien so verknüpft 
sind. Das wäre ein Konflikt für sie geworden. Sie wollten mich natürlich un¬ 
terstützen, aber auf der anderen Seite wollten sie die Unruhe nicht. Als ich (...) 
mit meinem Vater drüber geredet habe, meinte er, ich sollte alte Wunden nicht 
wieder aufreißen. Dann habe ich gesagt: Die alte Wunde ist nicht zu. (...) Es 
würde natürlich öffentlich werden und dann würden meine Eltern Angst davor 
haben, dass die Leute denken, dass sie schlechte Eltern sind oder waren. (122) 

Die Mutter der Interviewpartnerin 118 hatte große Angst vor möglichen Beschul¬ 
digungen von Menschen aus dem Dorf: 

„Es war immer so, dass meine Mutter niemals wollte, dass irgendjemand da¬ 
von erfährt. Für sie wäre es das Allerschlimmste gewesen, wenn jemand etwas 
erfahren hätte. Oh Gott, die Leute reden! (...) (Meine Mutter) will heute noch 
nicht, dass jemand davon erfährt (...) denn dann würden ja die Leute zu ihr 
kommen und ihr sagen, sie hätte nicht auf ihr Kind aufgepasst.“ 

In diesem Beispiel wird deutlich, dass an das Opfer die deutliche Botschaft gerichtet 
wird, dass die Betroffenheit von Gewalt ein Makel ist, der dem Opfer anhaftet und 
auf Angehörige ausstrahlt. Dies bedient die Mechanismen der Stigmatisierung. 
Würde die Gewalt konsequent als Unrecht verstanden, hätte sich das Opfer wegen 
nichts zu schämen - sondern der/die Täter*in. 

Aus der Sicht der Interviewpartnerin 128 wollte der Lehrer nach ihrer Offen¬ 
barung nichts mehr mit ihr zu tun haben, weil das Thema (sexueller Missbrauch) 
seine Karrierechancen in der kirchlichen Einrichtung bedroht hätte. 

„Ich hatte seine Angst unterschätzt, dass er die Karriereleiter- er hatte Angst. 
(...) Also, dieses Thema war zu heiß. Das war ein ganz engagierter (Lehrer). 
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Frisch von der Uni und hatte Ambitionen nach dem Referendariat da die Stelle 
zu bekommen. Was er auch bekam. Ich glaube, er hätte sich am liebsten ein 
Loch gegraben und wäre verschwunden. Er war immer freundlich respektvoll 
auf der Flucht vor mir.“ 

Eigeninteressen, die die Reaktionen leiten, können auch von anderer Natur sein: 
Die Eltern des Interviewpartners 122 waren geschieden. Nach dem Empfinden des 
Interviewpartners reagierten die Eltern auf seine Offenbarung im Rahmen ihres 
Rivalitätskonflikts. Er beschrieb, wie er von beiden Elternteilen mit dem „eifersüch¬ 
tigen“ Vorwurf konfrontiert wurde, er sei unfair gewesen, weil er ihm/ihr gegenüber 
Informationen zurückgehalten und damit den jeweils anderen Elternteil bevorzugt 
habe. Die Mutter der Interviewpartnerin 124 hatte das Interesse, dass die Vorbild¬ 
funktion ihres Mannes gegenüber ihren Söhnen nicht durch das Bekanntwerdens 
des Missbrauchs seiner Tochter geschädigt werden würde, und reagierte auf die 
Offenbarung mit dem Vorschlag, das Opfer solle ausziehen. 


6.7 Ungeduld und Überforderung 

Der Anlass zur Offenbarung ist oft die Suche nach Schutz und Unterstützung. 
Interviewpartnerin 102 beschrieb, wie ihre gute Freundin ihren akuten Unterstüt¬ 
zungsbedarf erkannte und spontan und bedingungslos zu Hilfe kam (ähnlich: 121): 

„Wir (haben) irgendwie bis nachts um drei telefoniert und dann ist sie ins Auto 
gestiegen (aus einem anderen Bundesland) (...) ist zu mir gekommen. Die hat 
mich in der Zeit echt gerettet.“ 

Betroffene streben nicht immer eine praktische Unterstützung an, wenn sie sich 
offenbaren. Welche Unterstützung sie sich wünschen, hängt von ihrer aktuellen 
Situation ab. Interviewpartner 211 ging es ums „Zuhören“, „das war das Wichtigs¬ 
te“. Die Frage, ob die Unterstützung von Dauer sein würde, liegt vielen Sequenzen 
zugrunde. Interviewpartnerin 129 z. B. offenbarte sich ihrem langjährigen Freund 
und stellte ihm frei zu entscheiden, ob er die Beziehung trotzdem weiterführen 
wolle. Der Freund vermittelte ihr seine Anteilnahme und dass er auch langfristig 
gemeinsam mit ihr an der Bewältigung arbeiten wolle. 
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„Er (Partner) hat geschluckt, er ist aufgestanden, hat eine geraucht, ist raus¬ 
gegangen. Und dann hat er gesagt: Ok, dass das für ihn aber nichts an seinen 
Gefühlen ändert und an meiner Person ändert und dass wir das schon schaffen.“ 

Im Unterschied erlebten die Interviewpartner 122 und 217, dass die Besprechbarkeit 
des „ Themas “ schnell nach der ersten Reaktion des Bedauerns endete: 

„Die Reaktion war eigentlich immer gleich. Da ändert sich nichts. Die Men¬ 
schen sagen: Es tut mir leid und dann aber nicht mehr drüber reden und es 
auch nicht mehr ansprechen.“ (122) 

Auch im Interview 216 findet sich ein Beispiel für eine Reaktion, in der der Miss¬ 
brauch als etwas Vergangenes aufgefasst wurde. Eine Auffassung, die im Gegensatz 
zum Erleben der Betroffenen stand: 

„Nun werde endlich normal, es ist so lange her. Kann man doch nichts dran 
machen. (...) (Meine Schwester) sagt immer: Fahr in Urlaub, lenk dich ab, mach 
was Schönes, dann geht das weg. Dreh nicht so am Rad, es war jetzt genug.“ 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass es stark von dem/der Betroffenen 
abhing, ob eine Reaktion auf die Offenbarung als adäquat und bedarfsgerecht 
empfunden wurde. Die Unterstützungsbedarfe der Betroffenen waren sehr unter¬ 
schiedlich. Das führt dazu, dass sehr unterschiedlich bewertet wurde, ob es gut 
oder schlecht war, dass das Gegenüber die Helfer*innen-Rolle gar nicht, kurz- oder 
langfristig einnahm. Typisch war eine gewisse Ungeduld der Personen im sozialen 
Umfeld, dass es den Betroffenen doch bald wieder besser gehen sollte. Das kann 
auch damit zusammen hängen, dass traumabedingte Reaktionen Angst auslösen, 
weil sie langfristig, befremdlich und schwer „eingrenzbar“ sind. Besonders Perso¬ 
nen, die langfristig die Rolle eines/r Helfer*in einnehmen, müssen ihr Handeln 
immer wieder bewusst reflektieren, wenn sie verhindern wollen, dass sie - und sei 
es aus Überforderung - ungeduldig werden oder sich allgegenwärtigen Opfer- und 
Helferklischees annähern. Unterstützung von Laien kann die professionelle Un¬ 
terstützung nur bedingt ersetzen. Psychosoziale Fachkräfte haben durch ihre Aus- 
und Weiterbildung sowie durch ihre Einbindung in berufliche Netzwerke bessere 
Voraussetzungen für die umfassende und systematische Reflektion ihrer Arbeit. 
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6.8 Fazit 

Die Offenbarungssituation ist ein hochsensibler Moment und die adäquate, indi¬ 
viduell bedarfsgerechte Reaktion ist eine große Herausforderung für die angespro¬ 
chene Person. Für eine im Allgemeinen von den Betroffenen als solidarisch und 
bedarfsgerecht erlebte Reaktion sind folgende Elemente wichtig (siehe Abbildung 
6.1): Die Einordnung, dass ein sexueller Missbrauch vorliegt, die Anerkennung, 
dass dies bedrohlich für die Betroffenen war, die Anerkennung eines Opfers-Status 
(es war nicht Unglück, sondern Unrecht) und etwas, was wir hier zunächst als „Ak¬ 
zeptanz der Person“ benennen möchten: Das kann beinhalten, dass die Rechte des/ 
der Betroffenen, z. B. auf Selbstbestimmung und Informationskontrolle, weiterhin 
geachtet werden, dass ihm/ihr Wertschätzung für die Anstrengung zukommt, mit 
der es ihr/ihm gelingt, mit ihrem Leben weiterhin zurechtzukommen, oder eine 
empathische Reaktion, die Mitgefühl für das widerfahrene und das möglicherweise 
anhaltende Leid ausdrückt. Ein weiterer Schritt wertschätzender Reaktionen stellt 
die kurz- oder langfristige Übernahme einer unterstützenden Rolle dar. Folgendes 
Pfaddiagramm veranschaulicht die aufeinanderfolgenden Entscheidungen, die 
einer positiven Reaktion zugrunde liegen. Zusätzlich dargestellt ist der Entschei¬ 
dungsweg, der zu einer abwertenden Reaktion führt. Die extremsten abwertenden 
Reaktionen führen das Täter*innen-Opfer-Verhältnis weiter; es entstehen so ge¬ 
nannte Opferkarrieren. 

Vorangestellt wird, dass diese Schritte trennscharf präsentiert werden, um eine 
Analyse zu ermöglichen. In der Realität sind die Schritte nicht unbedingt alle als 
einzelne wahrnehmbar. Außerdem sind Mischformen möglich. Der Ausweg des 
Ignorierens kann an jeder Stelle des Prozesses genommen werden; aus der Pers¬ 
pektive der Betroffenen kann das Gegenüber aber nicht nicht reagieren. 
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Abb. 6.1 Ablauf von Reaktionen nach der Offenbarung 



Gibt es so etwas wie Sexuellen Missbrauch? 
Liegt es hier wirklich vor? 


Sexueller 

Missbrauch liegt vor 


Ist das etwas Schlimmes/ 
etwas Akutes? 



Sexuellen Missbrauch gibt es nicht/ 
Sexueller Missbrauch liegt hier nicht vor 


Ist etwas 

—i 

Gravierendes. 
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Ist nicht (mehr) 
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„Wie willst du damit 
weiterleben?" 
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Abwertung der Person 
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Wie oben in der Auswertung des Interviewmaterials ersichtlich wurde, stützen sich 
die stigmatisierenden Reaktionen auf (implizite) Stereotype und Vorurteile zum 
Phänomen des sexuellen Missbrauchs und zur Rolle des Gewaltopfers. Die Stereotype 
setzen an unterschiedlichen Ebenen des oben gezeigten Modells an (siehe Tab. 6.1) 
und bieten Anlass zu einer entsprechenden Variante der Frage nach der Schuld. 

Tab. 6.1 Reaktionen und Stereotype 


Entscheidung Anschlussfähige gesellschaftliche Stereotype 


Sexuellen Missbrauch An der ersten Frage, ob sexueller Missbrauch vorliegt oder 


gibt es nicht./ 

Sexueller Missbrauch 
liegt hier nicht vor. 

nicht, werden Stereotype wirksam wie zum Beispiel: „Die Dia¬ 
gnose sexueller Missbrauch ist zurzeit Mode, das ist ,in‘.“, oder 
„Nur Mädchen werden sexuell missbraucht.“ oder: „Opfer von 
sexuellem Missbrauch können immer sofort bei anderen Hilfe 
suchen und den Missbrauch damit selbst beenden“ (Hättest du 
doch etwas gesagt!), oder: „Nur linear und vollständig Erinner¬ 
bares und Erzählbares beruht auf glaubwürdigen Fakten.“, „Spät 
sprechen heißt nachträglich erfunden.“, oder: „Dieser Vorwurf 
ist eine Modeerscheinung.“, „Sexueller Missbrauch kommt nur 
in dekadenten Gesellschaften (USA, im Westen) vor.“ 

Sexueller Missbrauch 
ist nicht schlimm./ 
Nicht-Anerkennung 
Opferstatus 

An den beiden weiteren Fragen sind Stereotype über sexuellen 
Missbrauch anschlussfähig, z. B. „Es war ein Unglück oder 

Pech, kein Unrecht.“, „Bei Gewaltverhältnissen sind immer 
beide schuld.“, oder: „Kindern gefällt es, solange sie sich nicht 
wehren“(Beschuldigung der Opfer; Entlastung der Täterinnen); 
oder: „Jetzt hacken Sie alle auf dem armen Mann rum“ (vgl. 

206). „Die Zeit heilt alle Wunden.“, „Vergangen ist vergangen.“ 

Abwertung der 

Betroffenen/ 

Opferklischees 

Hier sind typische Opferzuschreibungen anschlussfähig wie 
„immer schwach“, „immer beschämt“, „irreversibel beschädigt“, 
„minderwertig“, „Seelenmord“. 

Das Pendant für das professionelle Setting ist eine pathogeneti¬ 
sche Sichtweise, welche den Fokus auf Schäden und Verletzun¬ 
gen und auf die Symptomatik setzt, statt auf die Auffindung sol¬ 
cher Strategien, die eine positive Verarbeitung und die Abwehr 
von Stigmatisierung unterstützen. Weiterhin stehen Stereotype 
und Vorurteile für verschiedene Diagnosen zur Verfügung, 
unter die die möglicherweise auftretenden, langfristigen Folgen 
des Missbrauchs gefasst werden (z. B. Diagnosen psychischer 
Erkrankung; Zusammenhang von erlittenem sexuellem Miss¬ 
brauch und späterer Täterschaft). 








6.8 Fazit 


139 


Eine unentbehrliche Voraussetzung für eine wertschätzende Reaktion ist die 
Fähigkeit zur Empathie und das Einfühlungsvermögen des/der Adressierten. Das 
gelingt meist nur, wenn sich die angesprochene Person nicht durch das Thema 
„sexueller Missbrauch“ selbst bedroht fühlt (z. B. auf Grund eigener Betroffenheit). 
Eine wertschätzende Entscheidung wird aber auch durch Wissen unterstützt, das 
die Gesellschaft zur Verfügung stellen kann. Welche Wissensinhalte sind dies? Die 
Analyse in Tabelle 6.2 wird wieder anhand der einzelnen Entscheidungsschritte 
des obigen Modells durchgeführt. 


Tab. 6.2 Reaktionen und Wissensstand 


Entscheidung 

Gesellschaftliches Wissen, das die Entscheidung stützt 

Sexuellen Missbrauch gibt es./ 
Sexueller Missbrauch liegt hier 
vor./ 

Sexueller Missbrauch ist etwas 
Gravierendes. 

Kenntnis über das Phänomen des sexuellen Missbrauchs. 

Kenntnisse über verschiedene Formen und Auswirkungen 
sexuellen Missbrauchs, ggfs. Fähigkeit, diesen abgrenzen 
zu können gegen ähnliche Gewaltphänomene wie psy¬ 
chische Gewalt, emotionale Misshandlung, körperliche 
Gewalt. 

Anerkennung Opferstatus 

Wissen über Opfer-Täter-Dynamiken 

Akzeptanz der Person, 
empathische Reaktion 

Die Idee der unantastbaren Menschenwürde 
(Respekt für die Eigenständigkeit, die Leistung der Be¬ 
troffenen und die Rechte der Betroffenen) 

Übernahme des Status einer 
Helferin/eines Helfers 

Zuhören, Zugewandtheit, Empathie 

Erste-Hilfe-Koffer für psychische Krisen 

Wissen über „Was tut gut“ (tröstliche Rituale) 

Kenntnisse über das professionelle Hilfesystem 


Zusammenfassend kann gesagt werden, dass sich Halb-Wissen ähnlich destruktiv 
auswirken kann wie die Anwendung von faktisch nicht korrekten Mythen (über 
Missbrauch und über die davon Betroffenen). Dies muss in der Aus- und Fortbildung 
von Fachkräften im psychosozialen Bereich berücksichtigt werden. 
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Im Rahmen der Studie wurden die Betroffenen auch nach den Erfahrungen, die sie 
mit dem Unterstützungssystem gemacht hatten, gefragt. Unter dem Begriff „Un¬ 
terstützungssystem“ wird im Folgenden die organisierte Hilfeleistung im Rahmen 
von Therapie, psychosozialer Beratung und Selbsthilfe verstanden. Im Mittelpunkt 
des Interesses stehen die Zugangswege zum Unterstützungssystem und das Erleben 
der Unterstützungsangebote. Die Erkenntnisse dazu werden im folgenden Kapitel 
anhand einer ausgewählten Anzahl an Interviews vorgestellt. 

Aus der Literatur (Zimmermann 2010, S. 86) geht hervor, dass Mädchen und 
Jungen sich in ihren konkreten Reaktionen auf die Missbrauchssituation und 
Gewalthandlungen, beziehungsweise in ihrer Bereitschaft zur Mitteilung ihrer 
Erfahrungen unterscheiden, und dass auch die Reaktionen der Umwelt auf eine 
Offenbarung geschlechtsspezifisch ausfallen. Außerdem zeigen Studien geschlechts¬ 
abhängige Unterschiede in Bezug auf Verarbeitungs- und Bewältigungsstrategien, 
sowie bei den Auswirkungen auf die Beziehungsgestaltung im Erwachsenenleben 
(ebenda, S. 75). Um diesen Aspekt in die Auswertung einzubeziehen, haben wir 
insgesamt zwölf Interviews ausgewählt: Jeweils sechs mit weiblichen und sechs mit 
männlichen Betroffenen. 

Um zu berücksichtigen, dass die Unterstützungsangebote sowie der Zugang 
dazu sich zusammen mit der öffentlichen Thematisierung im Lauf der Zeit wei¬ 
terentwickelten, haben wir verschiedene Altersgruppen einbezogen: Interviews 
mit jeweils drei jüngeren (J4, J5, J6) und drei älteren Frauen (A4, A5, A6) und drei 
jüngeren (Jl, J2, J3) und drei älteren Männern (A3, A2, A3), die alle dem Muster 
des kontinuierlichen Erinnerns zugeordnet werden konnten 48 (vgl. Kap. 3.2.2). 


48 Bei den Interviews mit Frauen handelte es sich bei den drei Ältesten um Interviewpart¬ 
nerinnen, die keine klare Erinnerung an den Missbrauch hatten. Damit eine Vergleich¬ 
barkeit mit den Männern gegeben ist, wählten wir die drei ältesten Frauen, die eine 
konstante Erinnerung hatten. Späte, beziehungsweise fragmentarische Erinnerungen 

B. Kavemann et al., Erinnern, Schweigen und Sprechen nach sexueller Gewalt in der 
Kindheit, DOI 10.1007/978-3-658-10510-5 7, © Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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Es wurde untersucht, ob die öffentliche Auseinandersetzung mit sexuellem 
Missbrauch besonders seit 2010 eine Veränderung in der Bereitschaft zur Offen¬ 
legung des Erlebten ausgelöst hat, ob sich die Suche nach Hilfe für die jüngeren 
Interviewpartner*innen möglicherweise einfacher gestaltete und ob Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern bestehen. 

Tabelle 7.1 bietet eine Übersicht über die Interviews, die für dieses Kapitel ana¬ 
lysiert wurden. Sie zeigt in Klammern das aktuelle Alter der Interviewten, sowie 
dahinter ihr Alter zum Zeitpunkt, zu dem sie zum ersten Mal jemandem von dem 
Missbrauch erzählten. Außerdem wird sichtbar, welche Angebote der Unterstüt¬ 
zung die Betroffenen bis zum Interviewzeitpunkt in Anspruch genommen hatten. 
An der Codierung ist die Altersgruppe zu erkennen: A für älter und J für jünger. 


Tab. 7.1 Übersicht ausgewerteter Interviews zum Thema Unterstützungssystem 


(Alter zum Interview- 


Männer 

Frauen 

Zeitpunkt /Alter bei der 
Offenbarung) 

Thera¬ 

pie 

Bera¬ 

tung 

Selbst¬ 

hilfe 


Thera¬ 

pie 

Bera¬ 

tung 

Selbst¬ 

hilfe 

Jünger 

J1 (35/30) 

X 



J4 

(25/15) 

X 


X 


J2 (30/25) 

X 


X 

J5 

(25/13) 

X 

X 

X 


J3 (30/12) 

X 

X 

X 

J6 

(20/6) 


X 


Älter 

Al (65/20) 

X 



A4 

(60/7) 

X 




A2 (65/65) 




A5 

(65/40) 

X 

X 

X 


A3 (65/40) 

X 


X 

A6 

(50/18) 

X 

X 



stellen beim Zugang zum Unterstützungssystem eine spezifische Barriere dar, auf die 
im Folgenden nicht eingegangen wird. 
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7.1 Betroffene Frauen und ihre Erfahrungen mit dem 
Unterstützungssystem 

Im Folgenden werden die Erzählungen der weiblichen Betroffenen über ihre 
Erfahrungen mit dem Unterstützungssystem berichtet und analysiert. In den 
Interviews kamen therapeutische Unterstützungsangebote, aber auch Beratungen 
und Gruppenangebote zur Sprache, und es wurde untersucht welchen Zugang die 
Betroffenen zu welchem Zeitpunkt in ihrem Leben dazu fanden, und ob sie positiv 
oder negativ darüber erzählten. 


7.1.1 Therapie 

Die Ausgangssituation für das Aufsuchen von Therapie lässt sich zwei Mustern 
zuordnen: Bei allen 49 war eine akute Krisensituation der Auslöser, die unmittelbar 
mit dem erlebten Missbrauch zusammenhing. Im ersten Muster trat diese Krise 
im Jugendalter auf. Die jungen Frauen wünschten sich Unterstützung, diese wurde 
jedoch von den Eltern verhindert. Später im Leben suchten sie gezielt nach einer 
therapeutischen Unterstützung. Im zweiten Muster kam es im mittleren Lebensalter 
zu starken psychischen bzw. psychosomatischen Beschwerden, die zur Aufnahme 
einer therapeutischen Behandlung führten. 

7.1.1.1 Zugangsmuster: Krise im Jugendalter 

Interviewpartnerin J6 wünschte sich in einer Krisensituation (während eines Frei¬ 
willigen Sozialen Jahres) professionelle Unterstützung durch eine Therapie, ihre 
Mutter war aber dagegen: „Und da hat sie gesagt, du kannst doch mit uns reden, 
(...) das brauchst du doch nicht, (...) das ist doch Schwachsinn.“ Sie selbst (zum 
Interviewzeitpunkt circa 20 Jahre alt, also nach der Wende geboren) erklärte sich 
im Interview diesen Unwillen, mit dem ihre Mutter bereits früher Anzeichen einer 
Depression „ weggeredet “ hatte, mit der Sozialisation ihrer Eltern in der DDR: „Sie 
ist wirklich eine kluge Frau, aber vor psychischen Schwächen hat sie ganz dolle Angst. 
Ich denke, das kommt einfach auch noch aus der Zeit.“ Therapien bezeichnete ihre 
Mutter als „übertriebenes westliches Psychologisieren“. Die Interviewpartnerin be¬ 
schrieb, wie schwierig es für sie gewesen sei „allein weiter zu kämpfen “, später fand 
sie Unterstützung durch eine Beratungsstelle. Sie hatte bis zum Interviewzeitpunkt 
keine Erfahrungen mit psychotherapeutischer Behandlung, perspektivisch wünschte 


49 Fünf der sechs Interviewpartnerinnen hatten bereits Erfahrungen mit verschiedenen 
Therapien gemacht, eine hatte aktiv danach gesucht. 
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sie sich aber für die Zeit nach der Beratung eine Traumatherapie. Sie formulierte 
Schwierigkeiten bei der Suche nach einer bzw. „der richtigen“ Therapeutin: Bei 
einem Erstgespräch wurde sie von einer Therapeutin gefragt, ob sie bereits über die 
Möglichkeit eines stationären Klinikaufenthaltes nachgedacht habe und „das war 
für mich so außer Frage, ich wollte einfach zu jemandem hingehen und eben diese 
Übungen 50 machen. (...) Das fand ich von der Art her einfach so ganz unsensibel.“ 

Ähnliche Erfahrungen machte auch Interviewpartnerin J4, die zum Interview¬ 
zeitpunkt circa 25 Jahre alt war und die ebenfalls in einem ostdeutschen Bundesland 
aufwuchs. Sie war als Jugendliche sehr krank („quasi so knapp an der Magersucht 
vorbei“) und wurde in der Schule gemobbt, daher äußerte sie den Wunsch nach 
psychologischer Unterstützung, doch „das haben mir meine Eltern untersagt“. 
Wenig später ging sie für kurze Zeit während des Gerichtsprozesses, den sie gegen 
den Täter angestrengt hatte, zu einer Selbsthilfegruppe. Die Leiterin versuchte ihre 
Eltern zur Zustimmung zu einer Therapie zu bewegen. Die ablehnende Argumenta¬ 
tion ähnelt der aus dem vorher beschriebenen Interview: „Psychologen hat sie (ihre 
Mutter) gehasst, weil die reden einem ja was ein.“ Sie war „ganz kurz, drei, vier Mal“ 
in therapeutischer Behandlung, die aber bald wieder von ihren Eltern abgebrochen 
wurde, mit der Begründung, dass es ihr nach den Sitzungen „ja noch schlechter 
ging“, außerdem wollte die Therapeutin sie „kurzfristig in eine Klinik stecken und 
das haben meine Eltern als Beleidigung aufgefasst.“ Die Interviewpartnerin selbst 
war mit der Therapie eigentlich zufrieden und wünschte sich auch den Klinikauf¬ 
enthalt „weil so wie’s jetzt istgeht’s nicht mehr. (...) Ich hatte die Papiere da undhab 
gesagt: ,unterschreibt das -,nein wollten sie nicht, weil ja die Leute dann irgendwas 
denken könnten.“ Nach dem Auszug aus ihrem Elternhaus suchte sie sich gezielt 
eine Therapiemöglichkeit, die zum Interviewzeitpunkt noch andauerte. Sie hatte 
sich an ein Psychotherapie-Zentrum gewandt, das sie dann an eine Therapeutin 
verwies, mit der sie sich gut verstand. 

Es ist Zufall, dass diese beiden Beispiele junge Frauen ostdeutscher Herkunft 
betreffen. Studien (Süß 1998; Müller und Mitzscherlich 2015) kommen zu dem 
Ergebnis, dass, anders als in der Sowjetunion, in der DDR die Psychiatrie nicht 
systematisch als staatssicherheitsdienstliches Instrument zur Verfolgung politischer 
Gegner missbraucht worden war. Es gab aber Ärzte, die als inoffizielle Mitarbeiter 
des MfS tätig waren und Patientengeheimnisse verrieten. Auch wurden psychisch 
Kranke anlässlich von Staatsfeiertagen als potentielle Störer vorübergehend in 
psychiatrische Krankenhäuser eingewiesen. Außerdem waren mehrere Fälle von 


50 Sie hatte in einem Ratgeber Übungen zur Bewältigung eines Traumas gefunden und war 
der Meinung, dass diese Art der Behandlung für sie die richtige sei. Offenbar gelang ihr 
keine Kommunikation mit der Therapeutin über die Eignung dieser Methode. 
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Psychiatriemissbrauch zur Disziplinierung unbequemer Menschen durch die 
politischen Machthaber nachzuweisen, aber kein systematischer Missbrauch. 
Die Abwehrhaltung entstammt wahrscheinlich den gleichen Vorurteilen und 
der gleichen Unkenntnis wie die in Westdeutschland anzutreffende ablehnende 
Haltung. Psychiatrie bedeutet traditionell Stigmatisierung und Diskriminierung 
(vgl. Finzen 2013). Braucht ein Kind psychiatrische Hilfe, gilt die ganze Familie als 
stigmatisiert und die Eltern fürchten als gescheitert angesehen zu werden, worin 
sie eine Schuldzuweisung sehen. 

7.1.1.2 Zugangsmuster: Krise im Erwachsenenalter 

Bei drei weiteren Interviewpartnerinnen wurde der Beginn einer Therapie durch 
schwere gesundheitliche bzw. psychische Probleme im späteren Leben ausgelöst. 
Interviewpartnerin A4 nahm therapeutische Hilfe in Anspruch, als ihr Leidensdruck 
immer größer wurde: Sie erlebte den Tod ihres Vaters und einen schwerwiegenden 
Vertrauensbruch durch ihre Mutter als triggernde Erlebnisse, wurde depressiv und 
suchte nach drei Jahren Hilfe bei einer Psychologin: 

„Und das erst, als ich schon körperlich auf 42 Kilo abgemagert war und wieder 
ständig erbrochen hab und mich ganz zurückgezogen hab und ganz, ganz schräg 
drauf war. Hier zu Hause nichts mehr gemacht hab, mein Mann musste die 
Haushaltspflichten übernehmen und konnte mir auch nichts recht machen, 
ich war dann auch grantig und ungerecht und böse.“ 

Ihr Weg der Hilfesuche ist ein Beispiel dafür, dass Betroffene sehr ambivalent sein 
können, was den Erfolg ihrer Hilfesuche betrifft: Sie las in der Zeitung, dass für 
eine „Depressionsstudie“ an der Universität Versuchspersonen gesucht wurden, 
schnitt den Artikel aus und legte ihn in eine Schublade. 

„Ich habe immer gehofft, das wird schon wieder, du schaffst das allein, aber es 
ging gar nicht mehr. Dann habe ich da eine Email hingeschickt, in der frohen 
Hoffnung, die suchen jetzt bestimmt gar keinen mehr, ist ja schon drei Monate 
her. Aber nein, am selben Tag krieg ich dann Post.“ 

Sie bekam dadurch therapeutische Hilfe, mit der sie längerfristig zufrieden war. 

Nicht selten weisen Patienten und Patientinnen bezüglich ihrer psychothera¬ 
peutischen Behandlung Ambivalenzen auf. Einerseits suchen sie Unterstützung, 
weil sie den hohen Leidensdruck nicht mehr ertragen können und hoffen, eine 
Linderung ihrer Beschwerden zu erreichen, andererseits versuchen sie Situationen 
zu vermeiden, die sie mit erlittenen traumatischen Widerfahrnissen konfrontieren. 
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Ähnlich wie bei den Motiven, die gegen eine Offenbarung sprechen (vgl. Kap. 4), 
führt auch hier die Angst vor unübersehbaren Konsequenzen, wie zum Beispiel vor 
zu hohen Belastungen durch die Teilnahme an einer Studie, zu einem intrapsychi¬ 
schen Konflikt zwischen dem Bedürfnis nach Annäherung einerseits (Schreiben der 
Email), und der Vermeidung andererseits (Verzögerung der Bereitschaffserklärung 
zur Teilnahme in der Hoffnung, nicht mehr teilnehmen zu können). Während 
Beschwerden, auch wenn sie Leidensdruck hervorrufen, wenigstens schon bekannt 
sind, sind der Verlauf und das Ergebnis einer Studie oder dann der Therapie nicht 
vorherzusehen. So werden Ängste aktualisiert, die Kontrolle zu verlieren und 
möglicherweise überschwemmenden Erinnerungsbildern (Intrusionen) ausgelie¬ 
fert zu sein. „Die Dialektik gegensätzlicher psychischer Zustände ist das vielleicht 
eindeutigste Merkmal des posttraumatischen Syndroms“ (Herman 1994, S. 72). 

Interviewpartnerin A6 bekam mit circa 35 Jahren starke gesundheitliche 
Probleme, sie hatte Krampfanfälle, die als psychogen diagnostiziert wurden. Sie 
wurde therapeutisch behandelt und stationär in eine Spezialklinik aufgenommen, 
ohne dass Besserung eintrat. Erst fünf Jahre nach diesem Klinikaufenthalt fand 
sie durch eigene Recherche professionelle Hilfe in einer Klinik, durch die sich ihre 
gesundheitlichen Beschwerden besserten. Später wandte sie sich an einen Verein für 
Betroffene und wurde dort bei der Suche nach einer ambulanten Therapie unterstützt. 

Interviewpartnerin J5 erlebte eine „Kettenreaktion“ von negativen Ereignissen 
in ihrem Leben, sowohl im beruflichen als auch im privaten Kontext. Als sie fest¬ 
stellte, dass sie an einem Tiefpunkt angekommen war, wurde diese Erkenntnis zu 
einem Wendepunkt, und sie beschloss, eine Therapie zu beginnen: 

„Ich war wirklich soweit wo ich sagte, ich bringe mich jetzt um, ich kann das 
nicht mehr. (...) Und ich hab gesagt, ich will nie wieder in so eine Situation 
kommen. Das war für mich so der Bruch, wo ich gesagt hab, jetzt muss ich 
definitiv eine richtige Therapie auch anfangen.“ 

Außerdem sah sie die Beziehung zu ihrem Freund in Gefahr, „und da hab ich ge¬ 
sagt, das möchte ich nicht. Es reicht schon das, was passiert ist. Ich will nicht, dass 
das mein Leben bestimmt 

Ihre Therapeutin wurde ihr durch ihre Beraterin in einer Fachberatungsstelle 
vermittelt, an die sie sich bereits vorher gewandt hatte. Sie war die einzige, die 
relativ schnell einen Termin frei hatte und die Interviewpartnerin war zufrieden: 
„Das war gleich beim ersten Mal ein angenehmes Gefühl. Dann hab ich gesagt, das 
ist gut und ich bleib dabei.“ 

Die sechste Befragte (A5) gehörte zu keinem der beiden Zugangs-Muster, da sie in 
keiner akuten Krise war, sondern sich grundsätzlich für Unterstützung interessierte. 
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Sie offenbarte sich einer Bekannten, die Kontakt zum Unterstützungssystem hatte, 
und versuchte es mit einem therapeutischen Kontakt, der jedoch keine professi¬ 
onelle Therapie war. „Da kam dann mal eine Frau, die hat irgendwie Psychologie 
studiert und die war da, die hat da ein Praxissemester absolviert und bei der war 
ich eine Zeit lang.“ Mit ihr war sie sehr zufrieden und vom Nutzen einer Therapie 
überzeugt, sodass sie sich nach dem Wegzug der Praktikantin in den folgenden 
Jahren gezielt weitere Therapie suchte. 

Die Interviews bieten einen Einblick in die unterschiedlichen Erfahrungen mit 
Therapie und mit Therapeutinnen, die vor dem Hintergrund der Erwartungen zu 
sehen sind, mit denen die Interviewpartnerinnen sich in Therapie begeben hatten. 
Während es z. B. für eine Frau möglich war, sich auf ein Vorgehen einzustellen, das 
sie sich so nicht vorgestellt hatte, und dann sehr davon profitierte, war es für eine 
andere Frau nicht möglich, Kompromisse einzugehen bezüglich der Regeln, die sie 
für die Situation setzte. Es gab wenige Gemeinsamkeiten zwischen den Erfahrungen 
der Interviewpartnerinnen, für alle war es jedoch von zentraler Bedeutung, dass 
die Therapeutin bzw. der Therapeut als kompetent und belastbar erlebt wurde und 
individuell ihren Bedürfnissen folgte. Belastbarkeit konnte auch heißen, sich die 
erlebte Gewalt anzuhören und das Sprechen darüber zuzulassen. 

Für Interviewpartnerin J4 war es wichtig, sich gänzlich auf die aktuelle Situation 
zu konzentrieren und die Vergangenheit vorerst nicht zu thematisieren. Sie begann 
direkt nach ihrem Auszug aus dem Elternhaus eine Psychotherapie, in der sie auch 
zum Interviewzeitpunkt noch in Behandlung war. Dabei ging es ihr weniger um die 
Aufarbeitung des Missbrauchs, als um die Bewältigung ihres Alltags: „Wir haben, 
glaube ich, noch nie ein Wort darüber gewechselt, was da eigentlich gelaufen ist. Ich 
habe auch irgendwie nicht so das Bedürfnis darüber zu reden. Das geht auch ohne, 
glaube ich.“ Sie fand es wichtig, alle paar Wochen zu ihrer Therapeutin zu gehen 
und „das irgendwie im Hinterkopf “ zu behalten. Mit Hypnosetherapie hat sie sehr 
positive Erfahrungen gemacht: 

„Erst habe ich gedacht ,um Gottes Willen, das kann man nicht machen, ein 
Mann UND Hypnose!' Aber dann war ich positiv überrascht, weil man einfach 
loslassen konnte. Also das war so in Trance, dahat es, ich sag mal, nicht so weh 
getan. (...) Wir haben uns bestimmte Bilder angeschaut und haben sie dann 
in einen Koffer gesteckt, ne Truhe und was-weiß-ich und haben die dann im 
Meeresboden versenkt und das war ganz gut, also das hat gegen Albträume 
geholfen. Das war wirklich effektiv.“ 

Interviewpartnerin A4 hatte zuerst ein anderes Vorgehen erwartet, doch ihre 
Therapeutin achtete ebenfalls erst auf ausreichende Stabilisierung, bevor sie über 
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alles redeten. In ihrem ersten Gespräch wurde sie enttäuscht, da sie „sofort in die 
Geschichte einsteigen“ wollte und ihre Therapeutin das nicht zuließ. Rückblickend 
sagte sie: „Aber das war schon genau richtig so, es lief dann also wirklich ganz gut, 
und in der Therapie habe ich dann wirklich zum ersten Mal darüber reden können 
und es auch so sagen können, wie es war.“ Ihre Therapeutin war ihr von Anfang an 
sympathisch, und als sie ihr zum ersten Mal von dem Missbrauch erzählte, sagte 
sie: „Und diese Last müssen Sie jetzt nicht mehr alleine tragen.“ Das löste bei der 
Betroffenen zuerst ein schlechtes Gewissen aus, doch später „hab ich gemerkt, die 
kann das tragen, die trägt das wirklich mit mir, und das war sehr erleichternd für 
mich. Fühlte sich richtig gut an.“ Aktuell war die Behandlung durch einen Umzug 
der Therapeutin unterbrochen und ihr war ein Neuanfang zu viel, da sie sich ei¬ 
gentlich „nur ein bisschen Reflektion, keine Analyse“ wünschte. 

Im Gegensatz dazu machte Interviewpartnerin A6 eher negative Erfahrungen 
mit der Konzentration auf Stabilisierung und wünschte sich mehr Konfrontation. 
Ihre Probleme müssen auch in Bezug auf ihre schwere Hörschädigung gesehen 
werden. Sie hatte große Schwierigkeiten, an Gruppentherapien teilzunehmen, die 
während ihrer diversen Klinikaufenthalte aber verpflichtend waren. Ihr Trauma 
wurde durch die Hilflosigkeit, die sie in dieser Situation erlebte, reaktiviert, und 
die Behandlung wirkte nicht helfend, sondern verstärkte das Trauma. Sie sah 
darin keine Unterstützung: „Diese Therapien waren ziemlich fruchtlos und über 
die Vergangenheit durfte ich nicht sprechen, komischerweise .“ Nach weiteren kurz¬ 
fristigen Krankenhausaufenthalten, bei denen sich ihre gesundheitliche Situation 
nicht gebessert hatte, kam sie mit fast 40 Jahren in eine psychosomatische Klinik, 
von der sie sagte: „Das war eine ziemlich harte Zeit dort, aber so nach einem Jahr, 
nachdem die Therapie beendet war, ging es mir dann wirklich allmählich besser.“ 
In den Therapien vorher ging es „nur um Stabilisierung “ und „aktuelle Probleme“. 

„Im Nachhinein konnte ich auch verstehen, was die eigentlich wollten, nur 
wenn man keinen Bezug zur Vergangenheit hat, kann man auch nur schwer 
den nächsten Schritt machen. Mir hat dieser umgekehrte Weg geholfen, da¬ 
rüber zu sprechen.“ 

Für Interviewpartnerin A5 ging es vor allem darum, in der therapeutischen Situa¬ 
tion nicht die Kontrolle zu verlieren, aber unterstützt zu werden. Sie ging mit circa 
50 Jahren zu einem Neurologen, doch das habe „nicht funktioniert, ich hab mich 
immer innerlich gesperrt und war immer darauf bedacht, dass ich genau kontrol¬ 
liere was passiert.“ Danach war sie drei Jahre bei einer Psychologin in Behandlung 
und sagte: „In den drei Jahren habe ich nur eins gelernt, wie Traumatherapie nicht 
geht. Also, das war eine ziemlich wichtige Erfahrung, aber keine gute. Die Frau hat 
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sich nicht richtig auf mich eingelassen.“ Später suchte sie gezielt nach einer neuen 
Therapeutin und formulierte ihre Erwartungen an sie sehr klar, die Therapeutin 
konnte ihren Wünschen folgen: 

„Mir ist wichtig, dass ich die Kontrolle behalte, dass ich sozusagen der Boss bin 
und dass mein Therapeut der Hilfssheriff ist. Und da hat die gute Frau gesagt, 
das trag ich mit, das ist okay für mich. Das war klasse.“ 

Hier kommt das dringende Bedürfnis nach Kontrolle zum Ausdruck. Das Wesen 
einer traumatischen Situation ist durch das Gefühl bestimmt, ausgeliefert zu sein 
und nicht handeln zu können. „Für die Genesung ist daher von grundlegender 
Bedeutung, dass der Patient seine Stärke und die Kontrolle über sich selbst wie¬ 
dererlangt“ (Herman 1994, S. 221). 


7.1.2 Beratung 

Die Erfahrungen mit Beratung 51 und die Erwartungen daran ähneln denen, die 
oben für Therapie ausgeführt wurden. Die Unterstützung durch die Beraterinnen 
wurde aber eher als alltagspraktische, konkrete Unterstützung beschrieben, die in 
vielen Bereichen des Lebens Hilfestellung gab und Veränderung anregte. Beratung 
war die Schaltstelle zu weiteren Unterstützungsangeboten, z.B. zu Therapien, 
Selbsthilfegruppen oder Psychosozialer Prozessbegleitung. Die fachliche Spezia¬ 
lisierung der Fachberatungsstellen und ihre Vernetzung vor Ort erwiesen sich für 
die Betroffenen in mehrfacher Hinsicht als hilfreich. 

Interviewpartnerin J6 beschloss, gemeinsam mit einer Kommilitonin, die auch 
betroffen war, eine Beratungsstelle aufzusuchen, „eine Beratungsstelle extra auch 
für sexualisierte Gewalt. Dass wir dann beide hingehen, weil sie vorher auch noch 
nicht da war. Das war auch wirklich ein super Schritt. Erstens noch jemanden haben, 
mit dem man das teilen kann, andererseits aber auch zu zweit hingehen. Wobei sie 
nachher abgebrochen hat und ich weiter gemacht habe, alleine dann.“ 

Sie war zum Interviewzeitpunkt seit circa einem Jahr bei der Beratungsstelle 
und fühlte sich dort sehr wohl. Es war ihr möglich, dort über den Missbrauch zu 
sprechen und sich danach der Alltagsbewältigung zuzuwenden: 


51 Zwei der interviewten Frauen (A4 und J4) hatten bis zum Zeitpunkt des Interviews keine 
Erfahrungen mit spezialisierten Beratungsstellen gemacht. In einem der Interviews 
wurde Beratung nicht thematisiert. 
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„Wir haben das erste Mal über den Fall an sich gesprochen, und dann hat sie 
gesagt, das war jetzt nur heute, dass wir einmal darüber gesprochen haben, 
und ich fand es auch gut, dass wir einmal darüber gesprochen haben, weil ich 
dann endlich weinen konnte. Und das war irgendwie auch nochmal so eine 
Erlösung. Dann hat sie gesagt, die nächsten Schritte gehen wir jetzt einfach 
so, dass wir planen, wie es in der Zukunft weiter geht, und das war für mich 
einfach das Perfekte. Ich wollte nicht einfach viel rumgraben. Natürlich, die 
Erinnerungen kommen von alleine irgendwann, aber ich wollte immer in die 
Zukunft gucken.“ 

Eine spezialisierte Anlaufstelle war für sie sehr wichtig, weil die Beraterin „genau 
wusste, worum es sich handelt“, gut auf die Betroffene und ihre Gefühle reagierte 
und ihr bestätigte, dass sie mit ihren Erfahrungen nicht alleine war. Sie nutzte 
diesen Rahmen auch, um Gespräche mit ihren Eltern und einem ihrer Brüder, die 
sie missbraucht hatten, zu organisieren, was sie als erleichternd empfand. 

Interviewpartnerin J5 merkte, dass sie „jemanden brauchte, der außenstehend 
ist, der mich an die Hand nimmt und mir diese Hilfe und Unterstützung gibt. Dann 
ist das immer mehr gereift, und irgendwann, in diesem Beziehungsleben und dem 
Alltag, habe ich einfach gespürt, dass es nicht mehr reicht, was ich selbst versucht 
habe aufzuarbeiten.“ 

Sie informierte sich daraufhin im Internet und gelangte so an die Beraterin 
der Fachberatungsstelle, bei der sie auch zum Interviewzeitpunkt noch Termine 
hatte. Sie nutzte die Beratung außerdem zur Vermittlung weiterer Unterstützung. 
So fand sie nicht nur eine Selbsthilfegruppe, sondern auch ihre Therapeutin und 
eine Anwältin, die sie durch den Prozess begleitete. Zusätzlich wandte sie sich 
dafür an eine Einrichtung, die sie im Strafprozess begleitete, und fühlte sich bei 
Gericht gut unterstützt. 

Spezialisierte Beratungsstellen sind nicht flächendeckend vorhanden, es gibt 
sie eher selten und eher in großen Städten. Interviewpartnerin J4 antwortete auf 
die Frage, ob sie schon einmal über Beratung nachgedacht habe: „Ich hatte keine 
Chance. Ich komme aus einer Kleinstadt, also quasi einem Dorf. Dagab‘s nichts, da 
gab‘s nicht mal eine Polizeistation. Also nichts.“ Die Betroffene war zum Interview¬ 
zeitpunkt circa 25 Jahre alt, ihre Ausführungen verdeutlichen die Unterversorgung, 
die teilweise gerade in ländlichen Regionen und in den neuen Bundesländern auch 
heute noch vorliegt (Kavemann und Rothkegel 2012, S. 12). 
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7.1.3 Gruppenangebote und Selbsthilfe 

Gruppenangebote gibt es sowohl bei Fachberatungsstellen, als auch in der Selbst¬ 
hilfe. Sie können sich für viele Betroffene als ein optimales Unterstützungsangebot 
erweisen, für andere aber spezifische Belastungen mit sich bringen. Durch beide 
Altersgruppen hinweg wurden sowohl positive als auch negative Erfahrungen mit 
Selbsthilfegruppen berichtet. 52 

Sowohl in Selbsthilfegruppen als auch in angeleiteten Beratungsgruppen zeigte 
sich, dass eine Art Konkurrenz unter den Opfern problematisch sein kann. Sie kann 
sich bei der Konfrontation mit den Gewaltgeschichten anderer Teilnehmenden erge¬ 
ben. Beispielsweise empfand Interviewpartnerin A5 das Vorgehen der Therapeutin 
als unangemessen und wertend. Der gute Kontakt zur Beratungsstelle ermöglichte 
es ihr, diese Irritation anzusprechen und zu klären: 

„Irgendwann kam immer die Frage, wer bringt ein Problem mit? Es haben 
sich mehrere Personen gemeldet, und dann hieß es, welches Problem ist am 
wichtigsten? Und diese Fragestellung hat mir die Füße weggezogen. Ich bin 
dann einige Wochen später wieder hin und habe dieses Thema mit der einen 
Psychologin aufgearbeitet. Das war für mich wichtig, aber auch für sie, dass 
man merkt, wie schnell man triggern kann, auch mit gut gemeinten Fragen. 
Aber ansonsten habe ich diese Beratungsstelle in der Regel als hilfreich und 
unterstützend erlebt .“ 

Ähnliches erzählte Interviewpartnerin J4 von einer Selbsthilfegruppe: 

„Das war für mich gar nichts. Dashatteso ein bisschen den Touch, jeder erzählt, 
was ihm passiert ist, und jeder versucht das Andere zu überbieten und das 
war nicht so meins. Also ich wollte da jetzt irgendwie nicht in einer Gruppe 
drüber reden und hatte auch nicht die Muße mir anzuhören, was andere erlebt 
haben, weil das ist dann irgendwann auch zu viel.“ 

Interviewpartnerin A6 nahm circa ein Jahr lang regelmäßig an einer Gruppe teil 
und sagte: 

„Ich habe dann aber gemerkt, also ich kann das nur mit meinen Worten sagen, 
dass da etliche Frauen sitzen, die sich wohl fühlen in ihrer Opferrolle.“ 


52 In zwei Interviews war Selbsthilfe kein Thema (J6, A4). 




152 


7 Erfahrungen mit dem Unterstützungssystem 


Sie empfand ihre Teilnahme als wenig förderlich. 53 

Andere hoben diese Form der Unterstützung auf der Basis von Gegenseitigkeit als 
besonders positiv hervor. Interviewpartnerin J5 suchte sich gezielt eine Selbsthilfe¬ 
gruppe über eine Beratungsstelle und fühlte sich dort auch zum Interviewzeitpunkt 
noch gut aufgehoben. Sie beschrieb es als gute Möglichkeit, Menschen zu treffen, die 
Ähnliches erlebt haben, und lernte dort eine gute Freundin kennen. Sie beschrieb 
das erste Treffen, an dem sie teilnahm, als „total komisch, aber auch sehr herzlich. 
Man fühlt sich da geborgen und aufgehoben und es war mal gut zu hören, dass es 
anderen nicht anders geht. Auch was die Beziehung betrifft, auch Sexualität. Dass 
man dort definitiv nicht auf Oberflächlichkeit stößt. Manche konnten das aushalten, 
manche waren noch zu frisch, die haben das erst vor kurzem erlebt. Man versucht 
sich gegenseitig aufzubauen und zu unterstützen. Das ist gut.“ 

Gleichzeitig war es ihr wichtig, auch mal sagen zu können „heute nicht“, wenn 
es ihr zu viel war, das heißt sich als handelndes Subjekt erleben zu können. 

Selbsthilfegruppen konnten aber auch einen Rahmen für politisches Engage¬ 
ment bieten. Interviewpartnerin A5 kam vor circa 25 Jahren zu einer autonomen 
Selbsthilfegruppe, bei der sie zum Interviewzeitpunkt „Frontfrau“ war. Sie sagte, 
die Selbsthilfegruppe habe sie bei der Aufarbeitung unterstützt, geholfen habe sie 
sich im Prinzip aber selbst. Sie habe viele Bücher und Ratgeber zum Thema gelesen, 
das habe sie gerettet. Sie hatte bereits an unterschiedlichen Selbsthilfegruppen 
teilgenommen und meinte: „Wirhaben eben festgestellt, dass jeder Mensch, der eine 
Selbsthilfegruppe zum Thema Missbrauch gründet, das Rad neu erfindet.“ Daher war 
sie an Vernetzung und am Austausch zwischen verschiedenen Gruppen interessiert 
und wünschte sich größere gesellschaftliche Aufmerksamkeit und Unterstützung 
für Selbsthilfegruppen. 


7.2 Betroffene Männer und ihre Erfahrungen mit dem 
Unterstützungssystem 

Im Folgenden sollen die Erzählungen der sechs männlichen Betroffenen betrachtet 
werden. Auch sie nahmen sowohl Unterstützung im therapeutischen Kontext, so¬ 
wie in Beratungsstellen und Angebote der Selbsthilfe in Anspruch. Im Fazit wird 


53 Ähnlich wie in der Gruppentherapie hatte sie aufgrund ihrer Hörschädigung und der 
Akustik des Raumes auch in der Selbsthilfegruppe Schwierigkeiten, alles zu verstehen. 
Hier wird der Mangel an spezifischen Angeboten für Frauen mit Beeinträchtigungen 
und Behinderungen sichtbar. 
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es darum gehen, wie die Erfahrungen der Frauen sich von denen, die die Männer 
berichteten, unterscheiden. 


7.2.1 Therapie 

Die Erfahrungen der männlichen Interviewpartner mit Therapie 54 waren ebenfalls 
sehr unterschiedlich und im Prinzip unabhängig vom Alter. Der große Unterschied 
zwischen den Altersgruppen bestand darin, dass die Älteren erst in der Lebensmitte 
Therapie gesucht hatten, entweder weil es für Männer ihrer Generation ein sehr 
ungewöhnlicher Schritt war, oder weil in ihrer Jugend entsprechende Angebote 
nicht zugänglich waren. 

Der Beginn einer Therapie lässt sich auch hier zu Mustern verdichtet beschrei¬ 
ben, die sich von den aus den Interviews mit Frauen herausgearbeiteten Mustern 
unterscheiden. Im ersten Muster gab es ein auslösendes Ereignis, das die Männer 
eindeutig mit dem Missbrauch in Verbindung brachten: Der Beginn einer Depression 
oder die Welle öffentlicher Thematisierung 2010. In der Therapie standen dann bei 
ihnen die Gewalterlebnisse im Vordergrund. In einem zweiten Muster begannen 
die Befragten ihre Therapien aus anderen Beweggründen, z. B. aktuelle Probleme 
im Studium oder in der Beziehung. Dieser Zugang bedeutete nicht immer, dass der 
Missbrauch in der Therapie zur Sprache kam, die Therapie bot nicht grundsätzlich 
den Raum für Offenbarung. 

Auch Zugangsschwierigkeiten wurden in beiden Altersgruppen berichtet. Ähn¬ 
lich, wie oben für junge Frauen beschrieben, konnten auch junge Männer nicht 
auf die Unterstützung ihrer Eltern bei der Hilfesuche zählen. Hier wird allerdings 
eine geschlechtsbezogene Dimension deutlich: Die Eltern von Interviewpartner J3 
wandten sich, nachdem sie vom Missbrauch ihres Sohnes erfahren hatten, an eine 
bekannte Psychologin. Diese fragte lediglich: „Haben Sie den Eindruck, dass ihr 
Sohn stark ist? Und dann haben meine beiden Eltern ,ja gesagt. Und dann ich: ,So 
stark bin ich nicht ‘ Die Psychologin verwies dann zwar an eine Familienbera¬ 
tungsstelle weiter, doch hier scheiterte es an den zu langen Wartezeiten. Nachdem 
dort kein Termin frei war „haben meine Eltern das auch gelassen“. Obwohl der 
Jugendliche - er war 2000 etwa 15 Jahre alt - seinem Empfinden nach klar zum 
Ausdruck brachte, dass er sich nicht stark genug fühlte, um den Missbrauch alleine 
zu bewältigen, bekam er keine professionelle Unterstützung. Gleichzeitig vermittelte 
ihm das Verhalten der Eltern und der Therapeutin den Eindruck, eine Therapie sei 
nur im Falle von Schwäche erforderlich. 


54 Fünf der sechs Männer hatten sich therapeutische Hilfe gesucht. 
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Interviewpartner Al, Schüler eines katholischen Internats, berichtete, dass 
eine therapeutische Unterstützung „damals“ - er war 1965 etwa 16 Jahre alt - sehr 
hilfreich gewesen wäre, doch diese Möglichkeiten waren damals „noch nicht vor¬ 
handen“. Selbst wenn es sie gegeben hätte, hätten die Schüler nichts davon gewusst 
bzw. hatten im geschlossenen System des Internats keine Möglichkeit gehabt, eine 
solche Hilfe zu finden. Diese strukturellen Mängel verdeutlicht Heitmeyer (2012) in 
seinen Ausführungen zu Mechanismen und Systemen: Institutionen bilden gerade 
durch ihr elitäres Auftreten ein mächtiges Schutzumfeld für die Täterinnen aus, 
außerdem entstehen geplant rechts- bzw. kontrollfreie Räume. In Kleingruppen 
konnten selbstreferentielle Systeme mit eigenen Normen aufgebaut werden. So etwas 
ist problematisch, denn „alles was als normal gilt, kann nicht mehr problematisiert 
werden“ (ebenda, S. 28). Daraus entstehen offene Abhängigkeiten, die es den Betrof¬ 
fenen fast unmöglich machen, sich jemandem anzuvertrauen. Von einer solchen 
Struktur erzählte auch ein Interviewpartner, es ging dabei um Jugendfahrten mit 
einem einzelnen Betreuer. 

Interviewpartner A2 wurde durch seine berufliche Tätigkeit als Sozialarbeiter 
und dadurch, dass er sich selbst in der professionellen Rolle sah, daran gehindert, 
„einfach“ eine Therapie zu beginnen. Als er endlich einen Therapeuten gefunden 
hatte, bei dem er gerne eine Behandlung begonnen hätte, stellte sich heraus, dass 
dieser Wartezeiten hatte, „die so lang waren, dass er in Rente gewesen wäre, wenn 
ich gewartet hätte bis ich dran kommen kann“. Er suchte dann nicht weiter nach 
einer anderen Möglichkeit: 

„Wenn man sich schon mal entschieden hat so was zu machen und dann 
möglicherweise noch ein Jahr oder länger warten soll, dann ist erst mal, ich 
sag mal so ein bisschen salopp: Der Dampf ist wieder raus und auch die Traute 
das zu tun für manche.“ 

Es kann große Überwindung erfordern sich für eine Therapie zu entscheiden. 
Vor der Behandlung beschrieb Interviewpartner A3 „wahnsinnige Angst“, denn 
„du weiß ja nicht was die Leute dann mit dir machen.“ Ist diese Entscheidung, sich 
anzuvertrauen und sich behandeln zu lassen, dann gefallen, muss es schnell gehen. 
Die off sehr langen Wartezeiten sind ein zentrales und ungelöstes Problem. 

In beiden Altersgruppen wurden sowohl positive als auch negative Erfahrun¬ 
gen berichtet. Auch bei den Männern wird deutlich, wie viel vom Kenntnisstand 
und der Kompetenz der Therapeutinnen und auch von der Einstellung und den 
Erwartungen der Patienten abhängt. 

Interviewpartner Al beschrieb seine Therapie in den 1990er Jahren als „letzte 
Befreiung“. Er sagte: 
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„Ich meine, abschließen kann man so etwas sowieso nie, aber da fühlte ich 
so einen ersten Schritt: gut, das war es, ich bin es jetzt los oder ich hab nicht 
mehr so ein schweres Herz“. 

Interviewpartner J1 konnte durch die Therapie eine große Offenheit bzw. eine gewisse 
Routine in seinem Sprechen über das Gewalterleben entwickeln. Er suchte Hilfe 
in einer akuten Krisensituation und bekam zuerst Medikamente als „Notbremse“. 
Der Therapeut aus der „Traumapraxis“, den er sich „einfach rausgesucht“ hatte, 
empfahl ihm, mehrere Therapeutinnen auszuprobieren. Das tat er und fand eine 
Therapeutin, bei der er sich gut aufgehoben fühlte. Ausschlaggebend dafür war die 
professionelle Distanz, die sie von Anfang an etablierte: 

„Ich glaube das war (...) die Art und Weise wie das Gespräch funktioniert hat. 
(...) Ich wollte kein Freundschaftsverhältnis. Ich hab gute Freunde. Ich wollte 
Erklärungen haben, was damals schon sehr wichtig für mich war. Weil (...) 
vieles war für mich unerklärlich. Wie das passieren konnte, wie mein Umfeld 
reagiert, was auch mit meinen Eltern zu tun hat usw. Das hat bei mir alles 
noch nicht zusammengepasst.“ 

Er erzählte, er habe „keine Wunderdinge erwartet“, sondern wusste „dass das alles 
nur an mir liegt. Aber ich brauchte halt so ein paar (...) Hilfen, ein paar Erklärun¬ 
gen“. Er ging mit klaren Erwartungen in seine Therapie und war zufrieden, als 
diese erfüllt wurden. 

Auch Interviewpartner Al war zufrieden mit seiner Therapie. Er sagte, er habe 
„im Grunde genommen nur alles erzählt“, doch im Unterschied zu bisherigen 
Mitteilungsversuchen im privaten Kontext merkte er: 

„Da hört mir jemand zu und der nimmt mich ernst und der glaubt mir das, 
ich mein ich erzähl ja nicht einem Therapeuten irgendeinen Schwachsinn, also 
die hat mir das geglaubt“. 

Zwei weitere Interviewpartner (A3 und J2) berichteten von eher negativen Erfahrun¬ 
gen. Beide waren mit der Kompetenz des/der TherapeuDin nicht wirklich zufrieden, 
blieben aber mehrere Jahre dort in Behandlung. Für Interviewpartner A3 erfüllte 
der Therapeut eher die Funktion eines männlichen Vorbildes, das ihm in seiner 
Familie gefehlt hatte. Er begann die Therapie mit circa 40 Jahren und blieb dort 
ungefähr zehn Jahre, obwohl die Therapie nicht seinen Wünschen entsprach: „Als 
Therapeut war er nicht besonders gut. Weil er halt Verhaltenstherapie gemacht hat. 
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keine Gesprächstherapie“. Er war auch danach noch oft in verschiedenen therapeu¬ 
tischen Behandlungen, fühlte sich aber nirgendwo gut und kompetent behandelt. 

„Es gibt nur wenige Therapeuten, die was davon verstehen, also mir hat nie 
jemand gesagt, ja, du bisttraumatisiertoderso,ja?Dafindich muss noch viel 
passieren. Ich war jetzt (...) in der Klinik und da haben wir Entspannungs¬ 
übungen gemacht. Und nun weiß ich, Betroffene können oft keine Entspan¬ 
nungsübungen machen, weil der ganze Mist dann ja hoch kommt, ja? Und das 
sollten doch die Leute wissen, die sowas machen. (...) Ich wünsch eine bessere 
Ausbildung von Therapeuten.“ 

Ähnlich ging es Interviewpartner J2. Nach seiner ersten Offenbarung im ärztlichen 
Kontext suchte er nach einer tiefenpsychologischen Analyse. Die Therapeutin, bei 
der er dann eineinhalb Jahre blieb, habe sich „zwar bemüht“, aber am Ende „habe 
ich dann wirklich nicht mehr das Gefühl gehabt, dass sie wirklich damit klar kommt, 
weil gerade wenn ich jetzt so über die extremen Ausfälle, die Vergewaltigungen und 
dergleichen geredet habe, da ist sie so ,oh mein Gott‘undja, das hat dann irgendwie 
das Vertrauensverhältnis nicht unbedingt unterstützt, in ihre Fertigkeit.“ 

Alle angesprochenen Themen, wie der Zugang zu Therapie, die Zufriedenheit 
damit oder die Anlässe, sich auf die Suche nach therapeutischer Unterstützung zu 
begeben, wurden durchgehend in beiden Altersgruppen behandelt. Deutlich wird, 
dass die älteren Interviewpartner mit frühestens 40 Jahren eine Therapie begannen. 
Die Entscheidung für bzw. die Akzeptanz von Therapie musste also mit der Zeit 
reifen, oder der Leidensdruck wurde so groß, dass sie die einzige Möglichkeit schien. 

Die jüngeren Interviewpartner hatten mit ihren maximal 35 Jahren alle bereits 
therapeutische Erfahrungen gemacht, die sie nach einer Krisensituation begannen. 
Für sie war die Therapie als Weg aus einer solchen Krisensituation offenbar nahe¬ 
liegender und der Schritt etwas leichter. 


7.2.2 Beratung 

Die Erfahrungen zu Beratungen bei spezialisierten Stellen fielen in den Interviews 
relativ spärlich aus. Auch heute noch gibt es in ganz Deutschland lediglich sieben 
Beratungsstellen, die explizit auf männliche Betroffene spezialisiert sind (Kavemann 
und Rothkegel 2012, S. 7). Der Mangel an spezialisierter Beratung für Männer nach 
sexuellem Missbrauch wurde von allen Interviewpartnern thematisiert. 

Interviewpartner A3 berichtete von dem Problem, dass das Angebot der meisten 
Beratungsstellen auf Frauen zugeschnitten sei. „Ich bin keine Frau, ja? Und wenn 
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man bei,Frauen helfen Frauen oder so anruft und man ist ein Mann da hat man 
ganz schlechte Karten“. Diese Thematik zog sich durch sein gesamtes Interview. 
Immer wieder wandte er sich an Stellen mit einer Spezialisierung auf Beratung für 
Frauen und stieß auf Ablehnung. Seine Erfahrungen mit Beratungsstellen lagen zum 
Zeitpunkt des Interviews zehn Jahre zurück und er hatte seitdem nicht mehr nach 
Beratungsstellen gesucht, sondern Angebote der Selbsthilfe für Männer gefunden. 

Für Interviewpartner A2, einem Sozialarbeiter, kam es persönlich nicht in 
Frage, sich an eine Beratungsstelle zu wenden. Er hatte beruflichen Kontakt zu den 
Mitarbeiterinnen der Beratungsstellen in seiner Stadt, und das „sindfür mich nicht 
die Personen, denen ich das anvertrauen könnte“. Durch eine körperliche Behinde¬ 
rung und die damit eingeschränkte Mobilität war es für ihn auch nicht möglich, 
eine Beratungsstelle in einer anderen Stadt aufzusuchen. Er wünschte sich für eine 
Beratung starke Kontinuität, die ihm so nicht gegeben schien. 

Interviewpartner J3 berichtete von positiven Erfahrungen. Er hatte das Glück, 
dass es in seiner Stadt eine spezialisierte Beratungsstelle für Männer mit einem 
Selbsthilfeansatz gab. Dort ging er zu zwei Gesprächen „hei einem tollen Mann, die 
richtig gut waren“. Er traf dort zum ersten Mal auf einen anderen Betroffenen (der 
Berater selbst), es war für ihn sehr hilfreich zu sehen, „dass es auch andere gibt“. 


7.2.3 Selbsthilfe 

Drei Interviewpartner - ältere und jüngere - berichteten Erfahrungen mit Selbst¬ 
hilfe, diese spielte zum Zeitpunkt der Interviews noch immer eine große Rolle und 
war für sie eine wichtige Unterstützung. 55 Die zentralen Themen waren zu lernen 
und zu üben, über die erlebte Gewalt zu sprechen, Gefühle auszudrücken sowie die 
Begegnung mit anderen Männern, die Missbrauch erlebt hatten. 

Interviewpartner A3 fand keine für ihn geeignete spezialisierte Beratungsstelle 
und suchte mit circa 45 Jahren im Internet nach Selbsthilfegruppen. Als er lediglich 
auf eine stieß, die sich gerade aufgelöst hatte, gründete er selbst eine neue Gruppe. 
Das Thema dieser Gruppe blieb im Interview etwas unklar, er sagte „Da (über 
Missbrauch) ist kaum drüber gesprochen worden“. Trotzdem half die Teilnahme 
ihm sehr zu lernen „dass man drüber reden kann und dass es Gefühle gibt und so“. 
Er sah dies als Herausforderung, weil es sehr schwer sei „über so Sachen“ zu reden. 

Er beschrieb die Gruppe als Auslöser für weiteres Engagement. Auch wenn er mit 
der weiteren Vernetzung kaum Fortschritte verbuchen konnte, war die Selbsthilfe 


55 Zwei der älteren (Al und A2) und einer der jungen Interviewpartner (Jl) berichteten 
im Gespräch keine Erfahrungen mit Selbsthilfe. 
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für ihn das beste Mittel zur Verarbeitung, er war durch sie „an meine Wut gekom¬ 
men, (...) weil ich‘s bei anderen Leuten gesehen habe “ und riet anderen Betroffenen: 
„Tu was, geh in eine Selbsthilfegruppe, mach was, werde aktiv, ich glaube das beste 
Mittel ist, mit anderen reden und sich engagieren. Also wie ich das auch mache“. 

Auch Interviewpartner J2 beschrieb den positiven Einfluss, den die Selbsthilfe 
und das Gespräch mit anderen Betroffenen auf seinen Verarbeitungsprozess hatten: 

„Für mich war es dann auch wichtig, auch andere Leute um mich herum zu 
haben, die in diesem Bereich Erfahrungen gemacht haben, um einfach auch 
das Reden zu lernen. Das offen darüber reden zu lernen.“ 

Zum Zeitpunkt des Interviews war er seit sieben Jahren Teil seiner Gruppe und 
damit das älteste aktive Mitglied. Er war „bestrebt, dass die Gruppe bestehen bleibt, 
da es wirklich das einzige ist, was zurZeit angeboten wird“. Das mangelnde Angebot 
für Männer, das er hier ansprach, wurde in allen Interviews mehr oder weniger 
ausführlich thematisiert. Wie Interviewpartner A3 wollte er seine Gruppe gerne 
etwas „bekannter machen“, stieß aber ebenfalls auf Probleme, da 

„viele immer noch sehr stark auf ihre Anonymität beharren. (...) Das macht es 
auch sehr schwierig die Gruppe ein bisschen nach außen zu bringen, bekannt 
zu machen, wir versuchen gerade mit einem Flyer zu arbeiten, weil wir jetzt 
auch selbständig sind. Das macht es alles etwas schwieriger, aber auch ein biss¬ 
chen interessant, wir hoffen, dass wir weiterhin leben, überleben als Gruppe.“ 

Bei ihm wurde eine starke Identifikation mit der Gruppe deutlich, er sprach kon¬ 
sequent von „uns“ und „wir“ und hoffte auf das „Überleben“ der Gruppe. 

Auch Interviewpartner J3 beschrieb besonders den Kontakt zu anderen betrof¬ 
fenen Männern als relevant. In der Gruppe musste aktiv daran gearbeitet werden, 
„dass eben besonders diese Männer aufweichen und sich vertrauen“. In der Gruppe 
war eine andere Art des Sprechens möglich als mit Nichtbetroffenen: 

„Weil die auch Gedanken verstehen, also wenn ich jemand anderem erzähle, 
dass ich den Täter umbringen will, dann sind immer alle wahnsinnig geschockt 
und das wäre schlecht für mich, und diese Männer hatten dieselben Gedanken 
und für die ist das normal. Und ja, die sind mehrfach weniger geschockt: zum 
einen sind die über die Tat weniger geschockt, weil denen nicht dasselbe aber 
vielleicht etwas Ähnliches passiert ist, und die sind auch über, wie es einem geht 
weniger geschockt, weiVs denen auch schlecht geht, und die sind auch weniger 
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geschockt über die Wut die man hat. (...) Ja und genau diese Menschen sind 
auch weniger geschockt, dass Familie nichts Heiles, Perfektes ist.“ 

Mitbetroffene konnten durch ihre eigenen Erfahrungen kompetent Ratschläge für 
seinen Umgang mit der Situation geben. Der Interviewpartner thematisierte in der 
Gruppe die Frage, ob er weiteren Familienmitgliedern vom Missbrauch erzählen 
sollte und bekam eine gute Unterstützung durch die anderen Mitglieder: 

„Und zwar haben die gesagt (...) ich soll keine bestimmte Reaktion erwarten 
und soll nicht hoffen, dass ich dann plötzlich beschützt werde oder so, sondern 
ich soll nur auf mich achten, dass es gut für mich ist, genau, weil eben besonders 
die Leute, die damals dabei waren, besonders Leute, die nahe stehen, seltsam 
reagieren oder genau vielleicht auch geschockt sind, erst mal Zeit für sich 
brauchen oder das abstreiten oder klein machen oder so. Und das hat mich 
richtig gut vorbereitet, weil ich nicht mehr so schutzlos jetzt in die Situation 
reingehen will.“ 

Zwei Interviewpartner thematisierten den Unterschied bzw. das Zusammenwirken 
zwischen Selbsthilfe und Therapie. Für Interviewpartner A3 hatte die Selbsthilfe 
Vorrang, ihm ging es vor allem um die größere Verantwortung, die von den 
Einzelnen übernommen werden muss: „Das war eine Gruppe wo kein Therapeut 
beschwichtigt hat oder so. Das ist auch wichtig, ne? Ja, dass man wirklich Verant¬ 
wortung übernimmt.“. Für Interviewpartner J2 war die Kombination aus Selbsthilfe 
und Therapie sehr wichtig, er nutzte aktiv die Wechselwirkung, sah die Chancen 
und Grenzen des jeweiligen Angebots und trug die wichtigen Themen auch in den 
jeweils anderen Unterstützungskontext: 

„Ich hab das dann so geregelt, dass ich dann (...) parallel zu meiner Selbsthil¬ 
fegruppe auch noch eine private Psychotherapie anfange. Weil ich fand das 
eigentlich von der Idee her nicht schlecht, denn in der Gruppe kann es passieren, 
dass da mal Themen angesprochen werden oder irgendwas aufgerissen wird, 
Flashbacks oder irgendwas ausgelöst wird, wo man dann halt ein bisschen mehr 
Betreuung braucht als die Gruppe selbst, denn die Gruppe kann das zum Teil 
nicht auffangen (...) und auf diese Weise konnte ich dann immer schön, wenn 
irgendwas neues in der Gruppe entstanden ist, konnte ich das in der Therapie 
noch mal forcieren und wenn ich in der Therapie irgendwas entdeckt habe, 
konnte ich das in der Gruppe nochmal weitergeben.“ 
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7.3 Fazit 

Alle Frauen und alle Männer aus den hier analysierten zwölf Interviews machten 
individuell unterschiedliche Erfahrungen mit dem Unterstützungssystem, fast alle 
von ihnen hatten therapeutische Hilfe in Anspruch genommen. Die beschriebenen 
Erfahrungen kommen häufig in beiden Altersgruppen vor. Betroffene aus allen 
Gruppen suchten unterschiedlich viele Unterstützungsformen auf und waren 
unterschiedlich zufrieden damit. 

Die meisten Interviewpartnerinnen nahmen sehr gezielt Unterstützung in 
Anspruch, in der Regel war eine akute Krise der Auslöser. Der Beginn professi¬ 
oneller Unterstützung lag für alle Frauen im Erwachsenenalter, unter anderem, 
weil jugendliche Betroffene von ihren Eltern an einer Therapie gehindert wurden, 
oder für Ältere Unterstützung zu einem früheren Zeitpunkt nicht möglich war, 
beispielsweise weil sie in infrastrukturarmen, ländlichen Regionen aufwuchsen. 
Nach einem ersten Zugang zum Unterstützungssystem suchten sich alle Intervie¬ 
wpartnerinnen gezielt weitere Hilfe sowohl in Therapien als auch in Beratungsstellen 
oder in Selbsthilfegruppen. Einige Interviewpartnerinnen verknüpften sehr bewusst 
verschiedene Unterstützungsangebote. Therapie, Beratung und Selbsthilfegruppe 
konnten gleichzeitig genutzt und die Termine und zu bearbeitenden Themen auf¬ 
einander abgestimmt werden. Andere Frauen machten positive Erfahrungen mit 
einer von ihnen gewählten Form der Unterstützung und blieben dann dabei. Im 
Gegensatz zu den Männern gingen alle hier einbezogenen weiblichen Betroffenen 
wegen der Belastungen durch den sexuellen Missbrauch auf die Suche nach Unter¬ 
stützung. Sie hatten das Ziel, den Missbrauch und die Folgen, die er für ihr Leben 
hatte, zu be- bzw. zu verarbeiten. 

Bei den männlichen Interviewpartnern bestanden einige altersabhängige 
Unterschiede: Die jüngeren Interviewpartner äußerten sich insgesamt tendenziell 
zufriedener mit ihrer Situation und den Angeboten, die sie in Anspruch genom¬ 
men hatten. Es scheint, als ob sie eine größere Offenheit im Umgang mit dem 
Missbrauch entwickelten. Sie hatten mit maximal 35 Jahren alle bereits Erfah¬ 
rungen mit professioneller Unterstützung gesammelt, in diesem Alter hatte noch 
keiner der älteren Interviewpartner Unterstützung gefunden. Der Schritt in ein 
Hilfsangebot schien für die Jüngeren leichter und selbstverständlicher, sie suchten 
zielstrebig nach für sie passender Hilfe und äußerten Pläne zur Inanspruchnahme 
weiterer Therapieangebote. Hierbei müssen sowohl die Veränderung in den ange¬ 
botenen Unterstützungsmöglichkeiten als auch die Veränderung im öffentlichen 
Diskurs mitgedacht werden. Es gibt heute deutlich mehr Hilfsmöglichkeiten, und 
das Thema sexueller Missbrauch an Jungen ist durch die Literatur seit etwa Mitte 
der 1990er Jahre bekannt geworden (einer der ersten Texte war Bange und Enders 



7.3 Fazit 


161 


1995). Durch die große Welle der öffentlichen Diskussion seit 2010, bei der es vor 
allem um Jungen als Betroffene von sexuellen Übergriffen in Institutionen ging, 
wurde die Situation von Jungen und von Männern präsenter in der Öffentlichkeit. 

Unter den älteren Interviewpartnern bestanden sowohl eine größere Unzufrie¬ 
denheit mit den vorhandenen Angeboten als auch Schwierigkeiten beim Zugang 
zu Unterstützung. Sie hatten erst sehr spät Hilfe gefunden, nahmen insgesamt eine 
geringere Zahl an Angeboten in Anspruch und kombinierten kaum verschiedene 
Angebote miteinander. Als sie jung waren, konnten sie nicht damit rechnen, dass sie 
als Mann auch als Opfer gesehen würden. Außerdem wirft ein Therapiebeginn zu 
einem späteren Zeitpunkt im Leben andere Probleme auf, die Bewältigungsstrategien 
haben sich zu diesem Zeitpunkt verfestigt, mögliche traumabedingte gesundheitliche 
Folgen haben einen chronischen Verlauf genommen und die Inanspruchnahme von 
Hilfe ist schwieriger. Zudem scheuen ältere Männer Psychotherapie häufig aufgrund 
eines traditionellen Verständnisses von Männlichkeit (Peters 2012). 

Die interviewten Frauen berichteten über beide Altersgruppen hinweg über¬ 
wiegend positive Erfahrungen mit Therapie. Ausschlaggebend dafür waren die 
erlebte Kompetenz der Therapeutin, deren Bereitschaft, sich auf ihre Bedürfnisse 
einzustellen und die Möglichkeit Vertrauen zu fassen. Das Geschlecht der behan¬ 
delnden Person spielte keine Rolle. Zugangshindernisse konnten abhängig vom 
Alter sein, in dem die Betroffenen Unterstützung suchten, wie bei den Männern 
auch: Während für die älteren Betroffenen der Zugang oft nicht gelang, weil noch 
keine geeignete Unterstützung existierte, waren die Hürden für Minderjährige von 
ihrer abhängigen Position bestimmt. Betroffene, die noch bei ihren Eltern lebten, 
konnten am Zugang zu Therapie gehindert werden, wenn die Eltern befürchteten, 
dass der Missbrauch bekannt würde und die Familie in Misskredit geraten könnte. 
Eltern konnten einen großen (negativen) Einfluss auf die Suche ihrer Tochter nach 
Unterstützung ausüben, wenn die Unterschrift der Erziehungsberechtigten für den 
Beginn einer Therapie notwendig war. Der Schritt in eine Therapie war für die 
meisten Frauen insgesamt selbstverständlicher als bei den Männern. 

Die männlichen Betroffenen berichteten sowohl positive als auch negative Erfah¬ 
rungen mit Psychotherapie, als schwierig erwies sich vor allem die Entscheidung, 
überhaupt Unterstützung zu suchen. War der Schritt in eine Therapie erst einmal 
gemacht, hing die Zufriedenheit der Interviewpartner nicht mehr vom Alter ab, 
sondern, genau wie bei den weiblichen Betroffenen, von der Kompetenz und dem 
speziellen Wissensstand der Therapeutinnen. 

Die Suche nach Therapeutinnen gestaltete sich für Betroffene beider Geschlech¬ 
ter schwierig, da eine deutliche Unterversorgung mit spezialisierter Therapie, wie 
beispielsweise Traumatherapie, besteht. Lange Wartezeiten sind weiterhin ein 
ungelöstes Problem und besonders in ländlichen Gegenden ist die Versorgungs- 
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läge völlig unzureichend. Besonders, wenn zusätzlich einschränkende Faktoren, 
wie eine Behinderung oder Beeinträchtigung, hinzukamen, wurde es außeror¬ 
dentlich schwierig, eine geeignete Form der Unterstützung zu finden: Sowohl die 
eingeschränkte Barrierefreiheit der Angebote als auch weite Anfahrtswege stellen 
große Zugangshindernisse dar. 56 

Fast alle Interviewpartnerinnen berichteten positive Erfahrungen mit Beratungs¬ 
stellen. Sie fühlten sich dort in ihrer Alltagsbewältigung gut begleitet und nutzten 
diesen Kontakt auch, um weitere Formen der Unterstützung zu finden. Ältere Be¬ 
troffene nahmen Angebote von Beratungsstellen hauptsächlich punktuell und mit 
konkreten Fragestellungen in Anspruch. Sie suchten je nach Bedarf eine passende 
Stelle auf, unter anderem für kurzfristige Kriseninterventionen, aber auch, um Un¬ 
terstützung bei praktischen Fragen zu bekommen, wie etwa zu Antragsformularen 
zum Opferentschädigungsgesetz. Die männlichen Betroffenen berichteten kaum 
von Erfahrungen mit Beratungsstellen, der bestehende Mangel an spezialisierter 
Beratung für Männer wurde hingegen von allen Interviewpartnern thematisiert. 

Geschlechtsspezifisch war die Rolle, die die Selbsthilfe spielte. Sie war für die 
Männer von größerer Bedeutung, vor allem die positive Erfahrung, die der Aus¬ 
tausch mit anderen männlichen Betroffenen mit sich brachte. Dieser Austausch 
wurde von Frauen auch angesprochen, schien für sie aber weniger bedeutsam. Bei 
ihnen hingen die Entscheidung zur Teilnahme an einer Selbsthilfegruppe und die 
dort gemachten Erfahrungen nicht vom Alter ab, sondern eher von der individu¬ 
ellen Persönlichkeit und der eigenen Einstellung sowie der Zusammensetzung, 
Zielsetzung und Arbeitsweise der Gruppe. 

Die Erfahrungen, die Männer aus der Selbsthilfe berichteten, waren fast durchweg 
positiv und überwiegend auch von dem politischen Impuls motiviert, die Situation 
von Jungen und Männern nach sexuellem Missbrauch in die Öffentlichkeit zu tragen 
und andere Betroffene zu erreichen. Die Männer konnten nicht auf die vergleichsweise 
früher erreichte Öffentlichkeit bauen, an der die Frauenbewegung für die betroffenen 
Frauen seit Mitte der 1980er Jahre gearbeitet hatte. Für die Männer spielte deshalb 
auch zum Interviewzeitpunkt der Wunsch, andere betroffene Männer zu finden, sich 
nicht alleine zu fühlen und sich auszutauschen, eine besondere Rolle. Männlich¬ 
keitskonstrukte, die auf Überlegenheit und Stärke gründen, können die Betroffenen 
in ihrem sozialen Umfeld zusätzlich hemmen. Das Phänomen „männliches Opfer“ 
scheint auch heute noch ambivalent und mit den traditionellen Geschlechterrol¬ 
len kaum vereinbar: Als akzeptiert und wahrscheinlich gelten männliche Täter 
und weibliche Opfer. Ein männliches Gewaltopfer muss sich mit entsprechenden 


56 Ausführlicher zu den Gewalterfahrungen von Frauen mit Behinderungen und Beein¬ 
trächtigungen siehe Helfferich und Kavemann 2011. 
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Konstruktionen von Männlichkeit auseinandersetzen. Es ist für ihn schwieriger, 
Unterstützungspersonen und geeignete Hilfsangebote zu finden. Außerdem gehen 
mit dieser hegemonialen Rollenzuweisung die Erwartungen einher, dass Jungen 
sich eigentlich gegen körperliche Übergriffe wehren müssten; es kommt dadurch 
ein weiterer Faktor der Beschämung hinzu (Mosser 2009, S. 80; Lenz 2014, S. 35). 
Die fehlende öffentliche Wahrnehmung von Jungen und Männern als Betroffene 
sexueller Gewalt veränderte sich seit 2010 durch die Aufdeckungswelle in Heimen 
und Internaten, wodurch das Thema Eingang in die Öffentlichkeit fand. Mörchen 
(2014, S. 191) beschreibt aber, dass das Sprechen über einen konkreten Fall in der 
eigenen unmittelbaren Umgebung dadurch nicht unbedingt erleichtert werde. Die 
Veränderung der Selbstwahrnehmung gewaltbetroffener Jungen sei eine immer 
noch zu lösende Aufgabe. 

Das Unterstützungssystem hat seit den 1980er Jahren Phasen intensiver Pro- 
fessionalisierung durchlaufen (vgl. Kap. 2), aber nach wie vor sind spezialisierte 
Unterstützungen und kompetente Therapien nicht flächendeckend vorhanden. 
Trotz Internet und Öffentlichkeit bleibt die Hilfesuche für die Betroffenen eine 
Anstrengung, vor allem dann, wenn sie in akuten Krisen beginnen, nach Unter¬ 
stützung Ausschau zu halten und sich zu informieren. 
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Zum Abschluss soll noch einmal ein Bogen zum Anfang dieses Bandes geschlagen 
werden: Wir haben mit der Geschichte der öffentlichen und fachlichen Auseinan¬ 
dersetzung mit sexuellem Missbrauch sowie mit der Geschichte und Entwicklung 
von Traumatherapie begonnen. Diese Themen werden hier erneut aufgegriffen, 
auf die Ergebnisse unserer Studie bezogen zusammengefasst und weiterdiskutiert. 


8.1 Erinnern, Schweigen und Sprechen: 

Elemente sequentieller Traumatisierung 

Der Arzt und Psychoanalytiker Hans Keilson analysierte in der weltweit einzig 
existierenden Langzeitstudie (1979) im Verlauf von zwanzig Jahren die Entwicklung 
jüdischer Waisenkinder in den Niederlanden nach dem 2. Weltkrieg. Folgende drei 
Fragen dienten ihm dabei als Ausgangspunkt: 1. Was waren es für Kinder, die die 
Verfolgung überlebten? 2. Was hat die Gesellschaft für diese Kinder getan? 3. Was 
ist aus diesen Kindern geworden? Er sah es als seine Aufgabe an, „das Verfolgungs¬ 
geschehen in seinen Sequenzen und Konsequenzen hinsichtlich der individuell- 
und sozialpsychologischen Aspekte in den Griff zu bekommen, das Material zu 
ordnen und die Effekte der Traumatisierung und der sozialen Rehabilitation zu 
formulieren.“ (Keilson 1979, S. 424). 

Mit seiner Untersuchung zeigte er im Follow-up auf, dass nicht nur die Zeit¬ 
spanne der unmittelbar einwirkenden traumatischen Widerfahrnisse, sondern 
auch die darauf folgende Periode 57 „für die adäquate Erfassung und Einschätzung 
des traumatischen Entwicklungsprozesses von Wichtigkeit ist. Kinder mit einer 


57 Die dritte traumatische Sequenz ist in seiner Studie die Zeitspanne, die sich mit der 
sozialen Rehabilitierung befasst. 


B. Kavemann et al., Erinnern, Schweigen und Sprechen nach sexueller Gewalt in der 
Kindheit, DOI 10.1007/978-3-658-10510-5 8, © Springer Fachmedien Wiesbaden 2016 
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günstigen zweiten Periode, aber einer ungünstigen dritten traumatischen Sequenz 
zeigen ca. 25 Jahre später ein ungünstigeres Entwicklungsbild als Kinder mit einer 
ungünstigeren zweiten, aber einer günstigen dritten traumatischen Sequenz “(e- 
benda, S. 430). Er führte so das Konzept der sequenziellen Traumatisierung ein, 
das Trauma als einen Prozess in der Wechselwirkung zwischen Individuum und 
der sozialen Umwelt betrachtet, und nicht mehr ein einzelnes traumatisches Wi¬ 
derfahrnis, sondern eine Abfolge von Ereignissen einbezieht. Es geht dabei nicht 
nur um die Aufarbeitung vergangenen Leids, sondern auch um die „fortgesetzte 
Relevanz der sozialen Umwelt, auch viele Jahre später noch.“ (Becker 2001; zit. 
nach Kühner 2002, S. 27). 

Im Verlauf der Auswertung der Interviews der hier durchgeführten Studie 
wurde geprüft, in welchen Lebensphasen gesundheitliche, psychische und soziale 
Folgeerscheinungen oder auch heftige Symptome aufgetreten waren. Dabei haben 
sich in Anlehnung an Keilsons Konzept, der in seiner Langzeitstudie drei Sequenzen 
näher betrachtet hat, in unserer Auswertung fünf Sequenzen herauskristallisiert, 
die in Abbildung 8.1 dargestellt und im Folgenden ausgeführt werden. 


8.1.1 Erste traumatische Sequenz: Familiäres Umfeld und 
sozialer Kontext 

Sexualisierte Gewalt wird überall auf der Welt in allen Milieus verübt. Das spiegelt 
sich auch bei der Betrachtung der familiären Herkunft unserer Interviewpart- 
ner*innen wieder. Es finden sich darunter Töchter oder Söhne aus gut situierten 
Familien, andere kommen aus einem prekären Umfeld. 

Einige Interviewpartner*innen wurden in desolate und gewalttätige Lebens¬ 
verhältnisse hineingeboren, die in sich traumatisierend wirkten, bereits bevor der 
Missbrauch begann. Sie berichteten, sie seien in einer Familie aufgewachsen, in 
der Vernachlässigung, körperliche Gewalt, Alkoholismus der Väter oder Stiefväter 
an der Tagesordnung waren, andere beschrieben die lieblose Atmosphäre, die zu 
Hause geherrscht habe. Einige gaben an, sie hätten sich für dieses Zuhause mehr 
geschämt als für alles andere. Einer beschreibt das so: „ Missbrauch an sich war einer 
der vielen Nebenkriegsschauplätze “ (211). Eine Frau (208) und ein Mann (212), die 
mit schwerer körperlicher Beeinträchtigung geboren wurden, berichteten, dass 
es für sie traumatisierend gewesen sei, viele Jahre ihres Lebens im Heim oder im 
Krankenhaus „völlig auf Hilfe angewiesen und fremdbestimmt“ (208) aufgewachsen 


zu sein. 
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Erste traumatische Sequenz: Familiäres Umfeld / Sozialer Kontext 

z.B. jahrelange Heim-/Krankenhausunterbringung, gewalttätiges familiäres 
Umfeld, generationenübergreifender Missbrauch, „conspiracy of silence" 


Zweite traumatische Sequenz: Sexueller Missbrauch / Gewalt 

Über einen längeren Zeitraum, möglicherweise kumulativ (mehrere 
Täterinnen); Aktualisierung nach Erinnerung 


Dritte traumatische Sequenz: Reaktionen nach Offenbarung 

z.B. Abwehr, Schweigen, Nicht-Glauben, Bestrafung 


Vierte traumatische Sequenz: Konfrontation 

Bei der polizeilichen Befragung und im Gerichtsverfahren, Konfrontation 
mit den Widerfahrnissen und dem/der Täterin 


Fünfte traumatische Sequenz: Verwehren der gesellschaftlichen 
Anerkennung 

Erfahrungen mit Anträgen nach dem Opferentschädigungsgesetz und 
mit dem Gesundheitssystem 


Abb. 8.1 Traumatische Sequenzen 


Generationsübergreifender Missbrauch in der Familie wurde von zweiundzwanzig 
Interviewpartnerinnen berichtet. Dies geschah mehr oder weniger beiläufig, meist, 
indem sie die Art der Reaktion z. B. der Mütter auf ihre Offenbarung mit deren 
eigenen Gewalterfahrungen in Zusammenhang brachten. Mehrheitlich erfuhren 
sie erst nach der Offenlegung ihrer Erlebnisse, was ihrer Mutter oder anderen in 
der Familie widerfahren war. Zu erkennen war hier, dass es sich in den meisten 
Fällen um besonders geschlossene Familiensysteme und eine Familienkultur des 
Schweigens handelte. 

8.1.1.1 Vernachlässigende Familien in prekären 
Lebensverhältnissen 

Fünf deuteten lediglich an, ihre Mütter stammten „aus sehr belastenden familiären 
Verhältnissen “ (110) oder vermuteten, dass ihre Mütter selbst betroffen seien. Die 
Täter waren Onkel oder Großvater väterlicherseits in Familien, in denen Vernach- 
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lässigung, Gewalt und Alkoholismus eine große Rolle spielten. Sie berichteten, ihr 
Vater sei unzuverlässig oder abwesend, ihre Mutter sei nie präsent gewesen, weil 
sie psychisch krank bzw. tablettenabhängig gewesen sei. Sexueller Missbrauch sei 
in ihrer Familie über drei Generationen hinweg verübt worden: 

„Ja, das und dann halt Gespräche mit meiner Nichte oder so, die wurde, also 
das ist, wir sind eine blöde Familie. Also meine Nichte wurde missbraucht als 
Kind von ihrem Stiefvater. Wie gesagt, meine Tochter, ich, meine Schwester, 
mein zweiter Mann wurde als Kind von seinem Onkel missbraucht. Irgendwie 
liegt's wohl in der Familie.“ (214) 

Betrachten wir die Reaktion des familiären Umfeldes auf die Offenbarung, so 
zeigt sich deutlich, dass diese in den meisten Fällen abweisende bis feindliche Züge 
trug, und zwar gerade von den Familienmitgliedern, die selbst von Missbrauch 
betroffen waren. 

8.1.1.2 Eigene Betroffenheit der Angesprochenen 

Die Reaktionen von Müttern oder auch Tanten auf die Offenbarung unserer Inter¬ 
viewpartnerinnen konnten als besonders hart und abwehrend erlebt werden. Nach 
ihren Aussagen „hätten sie eigentlich merken müssen “ (110) oder hatten Bescheid 
gewusst, dass ihre Töchter oder Nichten durch ihren Vater, Stiefvater oder Großvater 
missbraucht wurden. Nach der Offenbarung unserer Interviewpartner*innen hat 
sich herausgestellt, dass sexueller Missbrauch bereits in der zweiten Generation 
stattfand. 

„Also auch die Aussage von meiner Tante, die haben s ja alle gewusst, aber 
es war ja normal. Jetzt weiß ich aber, diese Tante, die ist jetzt 73, die träumt 
immer noch von den Händen des Vaters. Aber es wurde so in der Familie nicht 
thematisiert.“ (107) 

Einer Interviewpartnerin widerfuhr Gewalt durch ihren Ehemann, nachdem sie 
während ihrer Kindheit von ihrem älteren Bruder über einen längeren Zeitraum 
sexuell missbraucht worden war. Sie suchte Schutz bei ihren Eltern. In einem 
Gespräch mit ihrer Mutter erzählte sie ihr davon und erhielt folgende Reaktion: 

„Was denkst denn du, was mir passiert ist, was meinst du denn, wie Opa sich 
aufgeführt hat, wie mein Onkel (...) aber Du, damals nach dem Krieg, da war 
das normal.“ (223) 



8.1 Erinnern, Schweigen und Sprechen 


169 


Kinder brauchen für ihre gesunde Entwicklung erwachsene Bezugspersonen, die sie 
schützend und stützend begleiten. Wenn diese erwachsenen Bezugspersonen aber 
in eigene traumatische Prozesse verstrickt sind, verlieren sie die nötige Fähigkeit 
zur Resonanz für die Bedürfnisse der Kinder. Sind Erwachsene selbst bedürftig, 
begegnen sie meist den regressiven Bedürfnissen ihrer Kinder mit schroffer Abwehr 
oder möglicherweise mit Destruktion. Im schlimmsten Fall kommt es zum weitge¬ 
henden Versagen der Elternfunktion, zu innerfamiliärer Gewalt, einem Klima der 
Lieblosigkeit und zur Vernachlässigung der Kinder. Eigenes Erleben von Gewalt 
führt nicht zwangsläufig zur Einsicht in ihr destruktives Wirken, insbesondere 
dann nicht, wenn die eigenen schmerzhaften Erfahrungen von den Betroffenen 
verdrängt oder verleugnet werden. 

8.1.1.3 Traumatisierte Täterinnen 

Einige Mütter hatten ihren Kindern erzählt, sie seien das Ergebnis einer Vergewal¬ 
tigung; ein Mann (210) erfuhr erst im Alter von ca. 40 Jahren davon. Seine Mutter 
hatte ihn jahrelang missbraucht. 

Eine Interviewpartnerin berichtete, ihre Mutter habe sie nicht nur von der 
Außenwelt isoliert, sondern auch von sich ferngehalten. Sie habe ihr ihre Gefühle 
„regelrecht abtrainiert“ (106). Eine andere wurde von ihrer Mutter viel geschlagen: 

„Das wurde mir aber auch oft bestätigt von außerhalb, dass das beobachtet 
wurde, wo ich selbst schon Baby war und dass meine Mutter mich oft geschlagen 
hat ohne Grund und ich auch kein gewolltes Kind war. Das, weil mein Vater 
mir mit 14 Jahren erzählt hat, dass er meine Mutter angeblich vergewaltigt 
hat und ich dadurch entstanden bin.“ (124) 

Eine Interviewpartnerin, die als Kind jahrelang sexuelle Gewalt durch ihren Onkel 
erlitten und brutale Gewaltausbrüche gegen seine Ehefrau und Kinder miterlebt 
hatte, erklärte uns, es sei ihr schon sehr früh klar gewesen, dass er so versucht habe, 
seine eigene Traumatisierung als Soldat zu bewältigen: 

„Genau, das war immer klar, ich hab zwar auch verstanden als Kind, dass 
er seine Traumatisierung versucht, damit zu bewältigen, das war mir klar. 
Schon mit sechs. Also, dass er von mir im Grunde Hilfe will. Also, so abstrus 
das auch ist, der wollte über mich sein Trauma lösen. Das war mir klar, dass 
der total zerstört ist. Also nicht das ultimative Böse, sondern einfach durch 
die Umstände des Krieges und seiner eigenen Kindheit.“ (101) 
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Ein Interviewpartner (224) berichtete von den Gewalterfahrungen seines Vater, 
der an ihm und seiner Schwester sexuelle und andere Gewalt verübt hatte. Sein 
Großvater sei Psychopath gewesen, und er sei aus einer Diktatur traumatisiert nach 
Deutschland eingewandert. 

8.1.1.4 Missbrauch über mehrere Generationen hinweg 

Traumatische Erfahrungen und Konflikte sowie die damit verbundenen Affekte, 
die in einer Generation nicht ausreichend verarbeitet werden konnten, bleiben nicht 
nur für die direkt Betroffenen eine lebenslange Belastung. Sie zeigen sich auch am 
unbewussten Agieren der nachfolgenden Generationen, insbesondere dann, wenn 
sie nicht kommuniziert werden (Danieli 1998). Die Nachfahren sind demnach jah¬ 
relang in einer Atmosphäre von „Conspiracy of Silence“ (ebenda) aufgewachsen. 58 

Einige Interviewpartner*innen wollten die über Generationen in der Familie 
verübte sexualisierte Gewalt beenden, indem sie durch ihre Offenbarung die Kette 
von verheimlichter sexualisierter Gewalt durchbrachen. Dabei wurden sie von der 
Sorge um ihre eigenen Kinder oder die Kinder ihrer Geschwister geleitet. Sie wa¬ 
ren zunächst nicht immer erfolgreich: Eine Interviewpartnerin hat versucht, ihre 
Schwester vor dem eigenen Vater zu warnen und hat sich ihr offenbart, weil sie 
befürchtete, er würde ihren Nichten das Gleiche antun wie ihr. Sie stieß dabei auf 
Unglauben und starke Abwehr und musste später erfahren, dass ihre Befürchtung 
eingetreten war und darüber hinaus auch bei ihrer Schwester plötzlich Erinnerungen 
an den Missbrauch durch den Vater hochgekommen waren. 

„Und eigentlich hat man (die Geschwister) mir nie so richtig das abgenommen. 

Bis dann, ja, sich mein Vater an meiner Nichte vergriffen hat, da war die 
zweieinhalb. Und dann hat man mir wirklich geglaubt.“ (206) 

Andere zeigten sich stolz und zogen nach eigenen Angaben viel Kraft aus der Er¬ 
kenntnis, dass sie tatsächlich mit ihrer Offenlegung die intergenerative Fortführung 
sexuellen Missbrauchs in ihrer Familie unterbrochen und die nächste Generation 
dadurch geschützt haben: 

„Aber das sind so Sachen, das wird oft unterschätzt, dass das Generationen 
prägt. Wenn man’s nicht schaff, das zu durchbrechen. Und da bin ich ehrlich 


58 Erkenntnisse über die Auswirkungen sexuellen Missbrauchs auf die Entwicklung der 
Frauen wurden in einer generationenübergreifenden Langzeitstudie im Verlauf von 23 
Jahren gewonnen (Trickett, Noll, Putnam, 2011). 
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gesagt, schon ein bisschen stolz drauf, weil ich glaube, wir haben s ein Stück 
weit durchbrochen, auch wenn es nie, nie, nie ganz wird.“ (107) 


8.1.2 Zweite traumatische Sequenz: sexueller Missbrauch 
und Gewalt 

Die zweite traumatische Sequenz ist diejenige, in der sexualisierte Gewalt im 
familiären, außerfamiliären oder auch institutionellen Kontext an unseren In- 
terviewpartner*innen verübt worden ist. Allen ist dies mehrfach und meist über 
einen längeren Zeitraum widerfahren. Einige berichteten von kumulativ erlittener 
Gewalt, mitunter durch mehrere Täterinnen. Auch wenn die Widerfahrnisse und 
ihre Einordnung je nach Lebensalter unterschiedlich waren, so waren sie doch ge¬ 
prägt von Kontrollverlust und Ohnmacht. Beim Rückblick auf diese Lebensphasen 
hatten sich bereits damals gesundheitliche, psychische und soziale Folgen gezeigt. 

Die Erinnerung an diese Widerfahrnisse konnte in unterschiedlichen Lebenspha¬ 
sen, bei manchen auch erst nach längerer Zeit, zum Ausbruch heftiger Symptome 
führen. Nach dem APA-DSM-5 (2015: 3Ö9-376) 59 , das den neuesten Stand der 
Psychodiagnostik traumatischer Störungen repräsentiert, gelten Symptome des 
Wiedererlebens, die auf die Ereignisse bezogen sind (wie wiederkehrende, unwill¬ 
kürlich sich aufdrängende belastende Erinnerungen, oder Träume, deren Inhalte 
und/oder Affekte sich darauf beziehen, sowie Flashbacks, bei denen die Person fühlt 
oder handelt, als ob sich das oder die traumatischen Ereignisse wieder ereignen 
würden) als eine wesentliche Folge traumatischer Einwirkungen. Die Konfronta¬ 
tion mit inneren oder äußeren Hinweisreizen, die einen Aspekt der traumatischen 
Ereignisse symbolisieren, stellt eine intensive und anhaltende psychische Belastung 
dar, die auch deutliche körperliche Reaktionen hervorrufen kann. Im APA-DSM-5 
heißt es zur Dauer einer PTSD: „Die Symptome der Störung und das verhältnis¬ 
mäßige Vorherrschen des Wiedererlebens, des Vermeidungsverhaltens und der 
Symptome der Übererregbarkeit können sich über die Zeit verändern... bei vielen 
anderen Betroffenen bleiben die Symptome sogar mit einer Dauer von länger als 
50 Jahren noch bestehen. In manchen Fällen besteht eine Zu- und Abnahme der 
Symptome. Ein Wiederaufleben von Symptomen kann durch Erinnerungen an das 
ursprüngliche Trauma, durch lebenssituative Belastungen oder neue traumatische 
Ereignisse ausgelöst werden.“ (ebenda, S. 377). 


59 Diagnostisches und Statistisches Manual psychischer Störungen DSM-5 der American 
Psychiatric Association 
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Interviewpartner*innen berichteten von spontan sich aufdrängenden Erinne¬ 
rungen, von Flashbacks und von Erinnerungsfragmenten, die plötzlich getriggert 
wurden. Eine Frau wurde von Erinnerungsbildern jahrelang erlittener sexueller 
Übergriffe durch den eigenen Vater „regelrecht überschwemmt“ (214), als sie von 
sexualisierter Gewalt gegen ihre eigene Tochter im familiären Umfeld erfuhr, und 
geriet erst dann in eine schwere psychische Krise (neues traumatisches Ereignis). 
Fanden die sich aufdrängenden Erinnerungen oder Flashbacks in einem nicht 
geschützten Rahmen statt, fühlten sich Betroffene wieder ausgeliefert und erlebten 
dies als Retraumatisierung 60 (vgl. Kap. 3.1.1). 

Auch die auf traumatische Einwirkungen folgenden Symptome können als - teil¬ 
weiser - Kontrollverlust angesehen werden, so beispielsweise die sich aufdrängenden 
Erinnerungen, Flashbacks oder auch die Übererregung, die als physiologischer 
Vorgang von Betroffenen nicht kontrollierbar ist. In diesem Sinn entfalten die 
Erinnerungsbilder eine „machtvolle“ Wirkung durch die von den Betroffenen 
nicht willentlich herbeigeführte Aktualisierung früheren Leids. Sie durchbrechen 
plötzlich den zuvor aufgebauten Schutz durch das „Vergessen“, der die Funktion 
hat, dem Bewusstsein etwas fernzuhalten, das als extrem schmerzhaft empfunden 
worden ist, und können durch diese Grenzverletzung als neue Traumatisierung 
erlebt werden. 


8.1.3 Dritte traumatische Sequenz: Reaktionen nach 
der Offenbarung 

Interviewpartner*innen berichteten mit Erschütterung von Reaktionen auf ihre 
Offenbarung, wie Nichtglauben, Ignorieren, Bagatellisieren oder Aggression und 
sogar Bestrafung. Sie mussten auch erleben, dass die Sorge ihrer nächsten Ange¬ 
hörigen, der Missbrauch könnte öffentlich bekannt werden, wesentlich größere 
Bedeutung hatte als ihr Wohlergehen als Verletzte. Eine Frau drückte das so aus: „Ich 
dachte, wenn ich jetzt spreche, dann geht es mir besser, aber dann fing der Schmerz 
erst richtig an“ (209). Die Wirkung der Reaktionen wurde in Kapitel 6 beschrieben. 


8.1.4 Vierte traumatische Sequenz: Konfrontation 

Eine Konfrontation mit den Details des sexuellen Missbrauchs und der Tatperson 
wollen Betroffene meist vermeiden, weil sie befürchten, diese hohe Belastung nicht 


60 Bei einer Retraumatisierung wird das vorherige Trauma aktualisiert und vertieft. 
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verkraften zu können. Im Rahmen von Strafanzeige und Strafverfahren - wenn 
sie also ihr Recht einfordern und die Tatperson ins Unrecht setzen wollen - sind 
diese Konfrontationen aber unausweichlich. Bestandteil der Interviews waren 
Fragen, ob eine Anzeige gegen den/ die Täterinnen bei der Polizei erstattet worden 
sei und welche Erfahrungen sie damit - und gegebenenfalls mit einem gerichtli¬ 
chen Verfahren - gemacht haben. Aus den Antworten ergaben sich verschiedene 
Gründe, weshalb sich ein Teil unserer Interviewpartnerinnen gegen eine Anzeige 
entschieden hatte. 

Aus Angst vor dem gewalttätigen Täter wurde davon abgesehen, zur Polizei 
zu gehen: 

„Also ich hätte das nicht überlebt, da bin ich mir sicher. Und ich hätte mich 
da nicht durch die Polizei beschützt gefühlt, bis die dann reagieren.“ (101) 

Angst vor der Konfrontation und den Folgen führten dazu, erst den Tod des Tä¬ 
ters abzuwarten, um dann realisieren zu müssen, dass die Taten bereits verjährt 
waren. Manche berichteten, sie hätten andere Familienmitglieder schützen wollen. 
Genannt wurden auch schlechte Erfahrungen im familiären Raum oder auch in 
einer Klinik, wo sie den erlittenen sexuellen Missbrauch offenbart hatten und ihnen 
nicht geglaubt wurde. 

Einige führten damalige gesundheitliche Gründe an und oder fühlten sich 
auch heute, d.h. viele Jahre nach der sexuellen Gewalt, nicht in der Lage, einen 
Gerichtsprozess durchzustehen: 

„Weil ich mir im Moment nicht vorstellen kann, selbst wenn es keine Verjäh¬ 
rungsfrist gäbe, damit nun vor Gericht zu ziehen. Das würde mich erstens zu 
sehr belasten, das würde mir nichts bringen. Und wie gesagt, die Angst wäre 
da, dass mir nichts geglaubt wird.“ (103) 

Die Annahme, dass eine Anzeige sinnlos sei, hielt davon ab, sich diese Anstren¬ 
gung zuzumuten: 

„Weil ich wirklich nach wie vor denke, dass er nicht viel dafür bekommen 
hätte. Ich meine, machen wir uns nichts vor, Sexualstraftäter kriegen keine 
hohen Strafen in Deutschland.“ (129) 

Manche sagten, sie hätten sich gegen eine Anzeigenerstattung entschieden, weil sie 
ihre Familie „nicht zerstören“ wollten (vgl. Kap. 4.1.1). Einigen war bereits in einer 
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Beratungsstelle oder bei der Polizei von einer Anzeige abgeraten worden, weil ihre 
Erinnerungen zu lückenhaft und somit ihre Angaben nicht beweiskräftig seien. 

Drei der insgesamt vierzehn interviewten Männer und neun von vierundvierzig 
Interviewpartnerinnen hatten Anzeige erstattet. Angezeigt wurden ausschließlich 
männliche Tatpersonen. Teilweise lagen die Taten so lange zurück, dass sie nach 
dem zum Zeitpunkt der Anzeige geltenden Recht nicht mehr verfolgbar waren, 
oder die Verfahren wurden aus anderen Gründen eingestellt, wie zum Beispiel aus 
Mangel an Beweisen. In drei Fällen kam es zu einer Verurteilung. 

Dass die Erfordernisse eines rechtsstaatlichen Verfahrens hinsichtlich Glaub¬ 
würdigkeit und Beweiskraft meist konträr zu den Möglichkeiten und Bedürfnissen 
der Betroffenen sind, die Glauben geschenkt und Recht zugesprochen bekommen 
wollen, erwies sich als weiteres Dilemma. Die Konfrontation mit den Gewalttaten 
während der Befragungen bei der Polizei und während des Gerichtsprozesses 
oder gar mit der Tatperson vor Gericht stellte (mit nur drei Ausnahmen) für die 
Betroffenen eine extrem hohe Belastung dar. Beim Blick auf die unterschiedlichen 
Erfahrungen der Betroffenen, die zu verschiedenen Zeitpunkten stattfanden, wirkten 
sich jedoch gesellschaftliche Veränderungen in Bezug auf Opferrechte positiv aus. 61 

8.1.4.1 Erfahrungen bei der Polizei 

Mit sehr wenigen Ausnahmen berichteten alle, die sich für eine Anzeige entschlossen 
hatten, dass sie bereits die stundenlange Befragung bei der Polizei als außerordentlich 
belastend empfunden hätten. Es sei für sie eine starke Konfrontation gewesen, nach 
Details gefragt zu werden. Dadurch seien die Widerfahrnisse aktualisiert worden 
und sie hätten alles noch einmal erleiden müssen: 

„Der Polizist hat Fragen gestellt, mit denen ich noch nie konfrontiert wurde. Ob 
ich selber abschließen konnte die Räume oder ob meine Großeltern irgendwas 
mitbekommen haben oder wer in dem Haus noch mit gelebt hat oder wie, wo, 
was oder zu welchem Zeitpunkt das und das stattgefunden hat oder wann 
oder wo war meine Mutter zu dem Zeitpunkt, wo waren meine Brüder zu 
dem Zeitpunkt. Ich so, das war irre.... Weil ich jede einzelne Situation wieder 
gelebt habe. Das war das Kraftraubende. Die Situation, die stattgefunden hat. 


61 Seit Mitte der 90er fahre zeigt sich die Tendenz, Opferrechte in der deutschen und eu¬ 
ropäischen Rechtsordnung als ein grundsätzliches Menschenrecht wahrzunehmen und 
für deren Umsetzung umfangreiche rechtliche Rahmenbedingungen zu schaffen, wie 
z. B. Einrichtung von Opferschutzbeauftragten bei der Polizei (2001), die dafür speziell 
fortgebildet werden. 
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wo ich sieben Jahre alt war. Ich konnte die auch noch so wiedergeben, wie ich 
sie empfunden habe als Siebenjährige.“ (124) 

Eine Betroffene kann sich an nicht mehr erinnern, was bis zu ihrem zwölften 
Lebensjahr passiert ist: 

“Und bei der Aussage selber, schon vorher bei der Staatsanwaltschaft, da also 
zum einen war es schwierig, wirklich nochmal detailliert zu erzählen, weil ich 
einfach durch meine Kindheitstrauma mit Krankenhaus und so, hab ich eh ein 
Blackout was bis zwölf, dreizehn passiert ist, also es ist einfach nichts mehr da 
und mich dann wirklich so detailliert dran zu erinnern, das fiel schwer.“ (208) 

Bei der Vernehmung gibt es eine Konfrontation mit allen Details der Gewalthand¬ 
lungen. Ob diese Belastung als erträglich oder „ schrecklich “ erlebt wird, hängt auch 
von der Ausgestaltung durch die Vernehmenden ab: 

„Bei der Polizei: Also das fand in einem Raum statt, der war eiskalt, die Fenster 
waren vergittert, also das war tatsächlich wie im Gefängnis dort. Es war alles 
ganz kahl, stand nur ein Stuhl drin.“ (118) 

Neben der räumlichen Situation bei der Polizei war vor allem die Vorgehensweise 
der Beamten und Beamtinnen für die Betroffenen von Bedeutung: 

„Und da war tatsächlich ein Mann, der sich so überhaupt nicht auskannte, 
der auch (...) wo man richtig gemerkt hat, dem ist das total unangenehm, mit 
mir da zu sitzen. Und die ganze Vernehmung hat, glaub ich, vier Stunden 
gedauert (...) und ohne Unterbrechung, ohne Pause. Das was mich eigentlich 
am meisten geärgert hat war, dass der Beamte tatsächlich sagte, ich soll doch 
reden, um andere damit zu schützen. Und das war so in dem Moment das, 
was ich einfach nicht hören wollte! Weil dieses eine Mal wollte ich einfach als 
Ich wahrgenommen werden.“ (118) 

„Bei der ich die Anzeige gemacht habe, die ist speziell dafür ausgebildet, und 
sie hat ganz viel Ruhe ins Gespräch gebracht, war ganz vorsichtig gewesen und 
hat mir sämtliche Zeit gegeben, die ich brauchte, und wir hatten in der Zeit 
auch absolute Ruhe gehabt mit Pausen immer, wenn ich brauchte, ja, dass 
dann unterbrochen wurde, und dann ging s stückweise weiter.“ (121) 
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Als besonders hilfreich und angstreduzierend wurde empfunden, wenn PolizisÜinnen 
als kompetent erlebt wurden, indem sie „nicht aufgeregt und hektisch, sondern ganz 
ruhig“ auf die Schilderungen der Betroffenen reagiert sowie sensibel und achtsam 
nachgefragt hatten, und wenn es ihnen gelungen war, eine gute Atmosphäre wäh¬ 
rend der Befragung herzustellen. 

Positiv hervorgehoben wurde auch, wenn sie sich viel Zeit für Beratung genom¬ 
men haben, beispielsweise wie sich Betroffene verhalten sollten, falls sie vom Täter 
bedroht würden, oder welche Möglichkeiten psychosozialer Unterstützung 62 sie 
während des Gerichtsverfahrens in Anspruch nehmen könnten. 

Interviewpartner 123 war jahrelang schwere sexualisierte Gewalt durch seinen 
Onkel widerfahren. Als er sich als Erwachsener seiner Mutter und Schwester ge¬ 
genüber offenbarte, erfuhr er, dass auch die jüngere Schwester Übergriffen durch 
diesen Onkel ausgesetzt gewesen war, sich ihm aber sehr bald entziehen konnte. 
Die Geschwister entschlossen sich, gemeinsam zur Polizei zu gehen um Anzeige 
zu erstatten. Dort mussten sie sich mit deren Konstruktion von Männlichkeit und 
Weiblichkeit und dem daraus folgenden unterschiedlichen Umgang mit einem 
männlichen und einem weiblichen Opfer auseinandersetzen: 

„Das war natürlich wieder ein ganz merkwürdiges Ding, weil, wir sind ja 
gemeinsam da hin. Und als wir gesagt haben, dass ich das Hauptopfer war, 
haben sie erst mal blöd geguckt, weil das war sehr merkwürdig. Und da haben 
sie dann auch wirklich, ja, irgendwie fassungslos gewirkt. Mit meiner Schwester 
konnten sie umgehen, aber mit mir konnten sie nicht umgehen. (...) Wirsindja 
auch gesondert verhört worden, also haben wir unsere Aussage gemacht. Und 
ja, ich hab bei weitem länger gebraucht als meine Schwester, mit den ganzen 
Details, weil - das Schwierigste war halt, die Vergewaltigungen zu erzählen, 
aber hauptsächlich hatte ich das Gefühl dass sie das Problem haben mit dem 
männlichen Opfer. Ja. Das war mein Eindruck dabei.“ 

8.1.4.2 Erfahrungen während des Gerichtsverfahrens 

Fast alle, bei denen ein Gerichtsverfahren eingeleitet worden war, bezeichneten 
seine lange Dauer als extrem belastend, besonders dann, wenn von den Angeklagten 
Berufung gegen das Urteil der ersten Instanz eingelegt worden war. Sie werteten 
das so, dass die Angeklagten sich des Unrechts und des Leids, das sie ihnen angetan 
hatten, nicht bewusst waren oder sie als wertlos betrachteten und ihre Aussagen 
von der nächsten Instanz erneut in Zweifel gezogen wurden. 


62 Auch der Anspruch auf professionelle Psychosoziale Prozessbegleitung soll nach be¬ 
stimmten Qualitätsstandards ab 2017 gesetzlich verankert werden. 
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Fragen von Prozessbeteiligten, die zur Klärung der Tatumstände und Glaubwür¬ 
digkeit der betroffenen Zeugin dienen sollten, wurden in der damaligen Situation 
als Parteinahme für den Angeklagten und als Vorwurf an das Opfer empfunden, 
sie konnten erst in zeitlicher Distanz anders reflektiert werden: 

„Ich hatte von Anfang an das Gefühl, die (das Gericht) stehen auf der Seite 
vom Täter. (...) Die Fragen (der Prozessbeteiligten) waren halt auch so, diehab 
ich so als Vorwurf empfunden. (...) Ich wurde dann auf einmal gefragt: fa, 
warum haben Sie denn dann Ihre Schwester nicht geholt? (...) Das hätte nichts 
gebracht! Also ich hätte auf mich aufmerksam machen sollen. Ja klar: Hab ich! 
Geschrien, sicher, aber was hätte meine Schwester machen sollen?Nichts! Ich 
hab es als Vorwurf in dem Moment verstanden. Jetzt im Nachhinein, wenn 
ich so darüber nachdenke: Klar, er hat ja die Situation abklären müssen. Es 
fiel mir auch schwer überhaupt darüber zu sprechen, mich da auszudrücken, 
die richtigen Worte dafür zu finden. Ich war auch nicht in dem Gefühl, dass 
der mir was Unrechtes getan hat, sondern einfach nur: Ich will, dass das jetzt 
so schnell vorbei ist. Deswegen hab ich auch nicht groß detailliert erzählt. Er 
musste mir viel aus der Nase ziehen und... ja, er hat wenig greifbare Details 
gekriegt.“ (117) 

Manche berichteten, dass Familienangehörige, d.h. beispielsweise die Mutter 
oder auch die ebenfalls betroffenen Schwestern, im Gerichtsverfahren sich auf die 
Seite des angeklagten Ehemanns bzw. Vaters gestellt und wider besseren Wissens 
falsch ausgesagt haben, sodass es nicht zu seiner Verurteilung kommen konnte. 
Sie beschrieben eindrücklich, wie diese erneute Erfahrung vergangenes Leid 
nicht nur aktualisiert, sondern auch verstärkt hat. Traumatisierendes Potenzial 
hatte das Ausbleiben der Anerkennung des Unrechts dann, wenn am Ende eines 
Gerichtsverfahrens der Täter nicht belangt wurde oder die Strafen, gemessen an 
dem Unrecht und dem langwierigen Leid, das ihnen zugefügt worden war, als zu 
gering empfunden wurden. 

Eine Interviewpartnerin sah sich selbst in der Verantwortung, den Täter hinter 
Gitter zu bringen, um andere zu schützen. Sie fühlte sich schuldig, als ihr das nicht 
gelang. Ihre Anstrengung war umsonst: 

„Ja, ich hatte Schuldgefühle: die Familie zerstört, schuldig vor anderen Müt¬ 
tern und Freunden und Kindern, dass er nur Bewährung bekommen hat und 
weiter frei herum läuft, Schuldgefühl ist verstärkt, wenn man vor Gericht keine 
Gerechtigkeit bekommt“. (104) 
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Immer wieder tauchte in diesem Zusammenhang das Thema „Schuldgefühle“ auf. 
Eine Interviewpartnerin berichtete, der Anwalt ihres angeklagten Vaters habe ihr 
kurz vor Prozessbeginn im Gerichtsgebäude „unter vier Augen vorgehalten“ (106), 
dass sie im Falle ihrer Aussage die Familie zerstören würde. 

Manche gaben an, sie hätten sich gewünscht, durch ihren Rechtsbeistand oder 
eine Beratungsstelle besser auf das vorbereitet gewesen zu sein, was sie im Ge¬ 
richtsprozess erwartete. Sie hätten vorher überhaupt nicht gewusst, welch starker 
Konfrontation sie dort ausgesetzt sind. Das habe sie geschockt und ihnen „den 
Boden unter den Füßen weggezogen“ (209). 

In den Aussagen der Betroffenen zeigt sich aber auch deutlich, dass es ihnen 
weniger darum ging, dass die Täter eine hohe Strafe bekommen, als vielmehr darum, 
dass ihnen geglaubt wird, dass das Unrecht, das ihnen angetan wurde, als solches 
benannt wird und die Täter vor Gericht Reue zeigen und sich auch im Hinblick 
auf die Konsequenzen bei den Betroffenen entschuldigen. Nur in einem Fall wurde 
berichtet, dass der Onkel als Angeklagter im Prozess seine Schuld gestanden, die 
Taten bereut und finanzielle Unterstützung, beispielsweise die Übernahme der 
Therapiekosen, übernommen hat: 

„Das hat mir aber so die Kraft gegeben, dass ich dann auch gesehen hab, also 
er ist wirklich gebrochen, er ist sich seiner Schuld bewusst und das ist eigentlich 
das Wichtigste für mich gewesen mit dem Prozess, weil es nützt ja nichts wenn 
du zwar die Anklage machst, und selbst wenn das Urteil gesprochen wird und 
der aber selbst von sich alle Schuld abweist. Also, in dem, in dem Fall war das 
schon ein Erfolg für mich.“ (123) 

Hier kam hinzu, dass der Interviewpartner während des Gerichtsverfahrens die 
Unterstützung seiner Familie hatte. Unter diesen Umständen war es nach seinen 
Angaben auch nicht schwierig, vor Gericht aussagen zu müssen: 

„Nicht bedrückend oder belastend, also relativ locker, weil ja der Anwalt da 
war, meine Schwester da war, mein Vater war da und die sind ja alle da gewesen 
um mich zu unterstützen und nicht um mich zu verurteilen.“ 

Als mögliche schützende Faktoren wurde von allen genannt: Begleitung und Bei¬ 
stand von guten Freundinnen, Ehepartnerinnen oder professionelle Unterstützung 
während der langen Zeit der Gerichtsverfahren. 
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8.1.5 Fünfte traumatische Sequenz: Verwehren der 
gesellschaftlichen Anerkennung 

Die Auswertung der Interviews ergibt auch, dass die gesellschaftliche Aner¬ 
kennung erlittenen Unrechts für die Betroffenen von hoher Wichtigkeit ist und 
dementsprechend seine Nichtanerkennung traumatisierendes Potential hat, z.B. 
wenn im öffentlichen Diskurs zu sexualisierter Kindheit und Jugend das Leid der 
Betroffenen bezweifelt wird. 

Eine Form der gesellschaftlichen Anerkennung ist die Zuerkennung von Re¬ 
habilitationsansprüchen. Ein Antrag nach dem Opferentschädigungsgesetz (OEG) 
kann heute - im Gegensatz zu früher - ohne eine polizeiliche Anzeige erfolgen. 
Diese Änderung berücksichtigt die Folgen erlittener Traumata, zu denen z. B. auch 
verzögertes Auftreten von Erinnerungen und Symptomen gehört. Nach geltendem 
Strafrecht sind die Taten dann oft verjährt. Ein OEG-Antrag ist dagegen an keine 
Frist gebunden. Allerdings muss durch die Angaben deutlich werden, dass die 
Folgeerkrankungen in einem Kausalzusammenhang zu der Gewalttat stehen, und 
nicht durch spätere Ereignisse in der Biografie ausgelöst sein könnten. Begünsti¬ 
gend für die Anerkennung des Anspruchs sind aber schon schriftliche (Tat- oder 
Zeit-) Zeugffnnenaussagen, Beweise, Dokumente und Atteste, Klinikberichte oder 
polizeiliche Anzeigen und Gerichtsurteile. Die zuständige Landesbehörde prüft die 
Aussagen, kontaktiert die angegebenen Zeuginnen, Therapeuffinnen, Kliniken, 
Behörden usw., holt die Auskünfte und bestehenden Gutachten ein oder gibt selbst 
Gutachten in Auftrag. 

Für viele Betroffene stellen diese Voraussetzungen allerdings unüberwindbare 
Hürden dar. Hier wurden uns vor allem negative Erfahrungen im Rahmen von 
Verfahren nach dem OEG berichtet. Lediglich sieben unserer Interviewpartnerin¬ 
nen hatten einen Antrag auf Entschädigung gestellt, zum Zeitpunkt der Interviews 
waren zwei Anträge noch nicht beschieden. Lediglich ein Mann (123) hatte zwar 
einen Antrag gestellt, diesen aber zurückgezogen, weil der Täter von sich aus vor 
Gericht Entschädigungszahlungen angeboten hatte. Viele gaben schon im Vorfeld 
auf und sahen für sich keine Möglichkeit, die geforderten Belege vorzuweisen: 

„Also ich habe mal versucht nach dem Opferschutzgesetz Entschädigung zu 
beantragen, und das lief ja noch über das Versorgungsamt und das hab ich 
dann aufgegeben, nachdem ich dieses ganze Verfahren, den ganzen Wust an 
Papier und vor allem Fragen gesehen habe die man im Einzelnen ja gar nicht 
mehr beantworten konnte“. (126) 
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Viele Aussagen zu den Verfahren im Rahmen des Opferentschädigungsgesetzes 
zeigten starke psychische Belastungen auf, die in diesem Zusammenhang aufge¬ 
treten waren. Die Verfahren zogen sich in der Regel jahrelang hin und wurden 
dann „wegen nicht stichhaltiger Begründung “ abgelehnt. Nur wenige Anträge 
wurden positiv beschieden. Bei den Betroffenen wurde dies als „ Nichtglauben “ 
interpretiert, was zu einer Aktualisierung des erlittenen Unrechts oder gar zu einer 
Retraumatisierung führte. Eine Frau erzählte, sie habe „mit Akribie alle Unterlagen 
gesammelt “ (206) und zehn Jahre lang um die Anerkennung gekämpft, weil sie 
sich „ nicht noch einmal unterkriegen“ habe lassen wollen. Erfolgreich sei sie dann 
gewesen, als sie an eine andere Sachbearbeiterin gekommen sei, die gesagt habe: 
„Das kann nicht sein, dass es jetzt zehn Jahre schon so geht!“ und sich stark für sie 
engagiert habe. Nur bei einer Interviewpartnerin wurde der OEG-Antrag schnell mit 
„kompletter Kostenübernahme“ entschieden. Bei ihr hat das Verfahren viereinhalb 
Monate gedauert. Positiv wurde von ihr auch hervorgehoben, dass sie kurz nach 
der Antragstellung und danach kontinuierlich telefonisch über den Verlauf ihres 
Antragsverfahrens informiert wurde. 63 

Bei den Erfahrungen mit dem Gesundheitssystem wurde besonders genannt, 
dass die Anzahl der durch die Krankenkasse bewilligten Therapiestunden bei einer 
komplexen Traumatisierung nicht ausreichend seien, und sie sich bei Anträgen zur 
Verlängerung der Erstattung der Kosten für Psychotherapie für ihr Leid immer 
wieder rechtfertigen müssten - und die Verlängerungsanträge dann doch abgelehnt 
würden. Beklagt wurden auch die Unkenntnis bei manchen ÄrzOinnen bezüglich 
der langwierigen Folgen von Traumatisierung durch sexualisierte Gewalt und der 
teilweise unsensible Umgang damit. 

Hören wir Berichte von Menschen, an denen in ihrer Kindheit und Jugend sexu¬ 
alisierte Gewalt verübt wurde, und zwar durch die Erwachsenen, die sie eigentlich 
hätten beschützen müssen, kann dies bei uns Erschütterung auslösen. Sie erzählen 
uns über ihre Ohnmacht und ihre Leiden. Als Folge davon zentrieren wir uns auf 
die pathologischen Aspekte traumatischer Belastungen und nicht auf die Überle- 
benskraft der Verletzten. „Häufig übersehen wir dabei, dass traumatisierte Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene mit ihrem Leben weiterhin zurechtkommen müssen und 
dies vielen unter großen Anstrengungen und Leistungen auch gelingt.“ (Gahleitner 
2012, S. 14). Betrachten wir die aufgeführten Sequenzen mit traumatisierendem 
Potential für die Betroffenen, so weist uns das auf die Verantwortung Einzelner 
und der Gesellschaft hin - wie auch auf Möglichkeiten der Unterstützung. Denn 


63 Bei der Überarbeitung des Opferentschädigungsgesetzes werden Modifizierungen im 
Sinne der Opferrechte angestrebt, die auch im Koalitionsvertrag (2014) der Bundesre¬ 
gierung verankert sind. 
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ob Betroffene statt Abwertung und Tabuisierung gesellschaftliche Wertschätzung 
und Unterstützung erfahren, beeinflusst ihre Heilungsprozesse erheblich. 


8.2 Sprechen und Schweigen: Individuelle Offenbarung 
und gesellschaftliche Aufarbeitung 

Dieser Band wurde eingeleitet mit einer Bezugnahme auf die Kampagne, die die 
damalige Unabhängige Beauftragte für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs, 
Dr. Christine Bergmann, 2010 ins Leben gerufen hatte: Sprechen hilft! Diese er¬ 
mutigende Aufforderung erweist sich aus der subjektiven Perspektive betroffener 
Frauen und Männer als ambivalent. Es sind deutliche Fortschritte hinsichtlich 
des Kenntnisstandes bei Professionellen und in der Gesamtbevölkerung zu ver¬ 
zeichnen, doch die subjektiven Barrieren und Übergriffe, die der Unterstützung 
von Betroffenen im Wege stehen können, werden noch nicht hinreichend wahr¬ 
genommen und abgebaut. Unsere Gesellschaft stellt bei weitem nicht immer die 
Rahmenbedingungen zur Verfügung, die es Betroffenen erlauben, ohne Sorge um 
Stigmatisierung und andere negative Konsequenzen über die erlebte Gewalt zu 
sprechen. Wie kann sprechen helfen, wenn die Reaktionen von Familie, Freunden, 
sozialem Umfeld enttäuschend oder sogar ausgrenzend oder beschuldigend sind? 
Schweigen ist häufig die vernünftiger erscheinende Wahl. 

Die hier vorgestellte Untersuchung beschreibt die Vielfalt der Möglichkeiten, 
sexualisierte Gewalt in Kindheit und Jugend zu erinnern bzw. zu vergessen, sowie 
die Gründe und Anlässe, darüber zu schweigen, zu sprechen und möglicherweise 
erneut zu schweigen. Die Auswertung der Interviews zeigte, dass Betroffene nicht 
nur in früheren Jahren, sondern auch heute noch nicht damit rechnen können, dass 
die Offenlegung von Gewalterleben angemessen und unterstützend aufgenommen 
wird. Hier bleibt für unsere Gesellschaft, ihre Institutionen und uns alle noch 
sehr viel zu tun. Solange es keine oder nur wenig anerkennende öffentlich Rede 
über den Missbrauch in der Kindheit gibt, solange die Betroffenen sich „anders“ 
fühlen müssen, bleibt das individuelle Sprechen ein individueller Kraftakt und ein 
Risiko, ein Wagnis. Ohne das Sprechen der Einzelnen kann aber die öffentliche 
Rede nicht zustande kommen. Sehr deutlich spiegelt sich dies in der Entwicklung 
der letzten Jahre wieder, seit 2010 der sexuelle Missbrauch in kirchlichen und pä¬ 
dagogischen Institutionen in die Öffentlichkeit gebracht wurde. Die Offenlegung 
des Gewalterlebens in Institutionen durch die Betroffenen, die begannen sich 
zusammenzuschließen, um ihrer Stimme mehr Gehör zu verleihen, führte zur 
Gründung des Runden Tisches und zur Einrichtung des Amts der Unabhängigen 
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Beauftragten. Eine telefonische Anlaufstelle wurde eingerichtet, die Betroffenen die 
Möglichkeit bot, nicht nur als hilfebedürftig in Erscheinung zu treten, sondern ihre 
Erwartungen und Forderungen an die Politik zu richten (Fegert et al. 2013). Seither 
werden sie in die weitere Entwicklung mit einem aktiven Part eingebunden: im 
damaligen Jour Fixe und im jetzigen Betroffenenrat des UBSKM 64 , bei öffentlichen 
Veranstaltungen, im Nachdenken über bessere Forschung. Dieser Prozess hat in 
Deutschland erst begonnen. 

Um sexuellen Missbrauch nicht länger als individuelles Problem zu sehen und 
die Betroffenen mit den Folgen alleine zu lassen, gilt es, sich zwei zentralen Heraus¬ 
forderungen zu stellen: (1) Die individuelle Offenlegung des Gewalterlebens und 
das darüber Sprechen müssen erleichtert werden. (2) Die öffentliche Thematisierung 
dieser Gewalt darf nicht aufhören, und ein gesellschaftliches Bewusstsein von der 
Dimension und der Bedeutung des Problems muss verankert werden. Das zweite 
ist ohne das erste nicht möglich. Das zweite erleichtert im Gegenzug das erste, es 
besteht eine Wechselwirkung. 

Im Forderungskatalog der Konzeptgruppe „Aufarbeitung“ des UBSKM, die 
am 6.6.2014 ein öffentliches Hearing 65 durchführte, wurde die Bedeutung des in¬ 
dividuellen Schweigens für die gesellschaftliche Aufarbeitung thematisiert: Über 
die erlebten Übergriffe zu sprechen ist der Beginn der individuellen Aufarbeitung, 
aber auch die Voraussetzung dafür, dass der Missbrauch bekannt wird und eine 
institutionelle oder öffentliche Aufarbeitung beginnen kann. 

„Das Aussprechen des persönlich erlebten Missbrauchs ist ein erster Schritt der in¬ 
dividuellen Aufarbeitung. Das häufig lange Schweigen - sei es aus Selbstschutz vor 
der unerträglichen Erinnerung oder wegen des Schweigegebots des Peinigers - wird 
gebrochen und erlittenes Unrecht benannt. Tabuisierung, Verschleierung und Ver¬ 
tuschung erfolgen im Sinne der Täter und Täterinnen: Solange alle Seiten schweigen, 
bleiben sie geschützt.“ (Dialog Kindemissbrauch, S. 4) 

Hier werden zwei starke Motive zu schweigen benannt: Selbstschutz und Angst. 
Der Selbstschutz wird allerdings nur auf die Unerträglichkeit der Erinnerung be¬ 
zogen, nicht - und unsere Ergebnisse geben hier starke Hinweise - auf die Angst 
vor unerträglichen Reaktionen anderer Personen. Im weiteren Verlauf geht der Text 
des Forderungskataloges klar auf die Problematik der Reaktionen ein. Hier wird 
die Schwäche der individuell bleibenden Offenlegung von Missbrauch deutlich: 


64 http://beauftragter-missbrauch.de/betroffenenbeteiligung/betroffenenrat/ 

65 http://beauftragter-missbrauch.de/der-beauftragte/dialog-kindesmissbrauch/ 
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„Im Kontext von Missbrauch in Institutionen gründeten sich vereinzelt Initiativen, 
um ihren Forderungen nach Anerkennung und Verantwortungsübernahme für das 
erlittene Leid mehr Nachdruck zu verleihen. Die Mehrzahl der Betroffenen handelt 
jedoch ohne die Gemeinschaft einer Initiative oder eines Opferverbandes. Beim 
Versuch, den Missbrauch öffentlich zu machen, stoßen diese oft auf Ablehnung, 
Leugnung, Bagatellisierung, Unverständnis oder schlicht Unglauben.“ (ebenda, S. 4) 

Mit all diesen destruktiven Reaktionen sahen sich auch diejenigen konfrontiert, 
die sich bereits zu Initiativen zusammengeschlossen hatten. Sie konnten jedoch 
- anders als vereinzelt Auftretende - inzwischen eine Wende in der öffentlichen 
Auseinandersetzung einleiten. 

Es war nicht zufällig, dass die neue Entwicklung ihren Ausgangspunkt bei der 
Wahrnehmung des sexuellen Missbrauchs in Institutionen genommen hat. Hier 
konnten sich größere Gruppen von Betroffenen finden und zusammenschließen. 
Zudem erlaubt der institutioneile Kontext das Zuweisen von Verantwortung - 
an Leitungspersonen und Fachaufsichten, an Strukturen von Zuständigkeit, an 
Weisungshierarchien und Informationspflichten - und bietet Ansatzpunkte für 
Intervention und Prävention. Die Möglichkeit tätig zu werden erleichtert die 
Wahrnehmung des Problems. Die angeschuldigten Institutionen zeigten sich zum 
Teil als mächtige Gegner einer Offenlegung, sie standen aber derart im öffentli¬ 
chen Interesse, dass sie nach und nach an die Aufarbeitung gingen, wenn auch oft 
zögerlich und vor allem mit dem ausschließlichen Blick auf die Vergangenheit. 

Anders sieht die Situation aus, wenn es um sexuelle Übergriffe im familiären 
Kontext oder in engen sozialen Beziehungen geht. Hier war es für Betroffene sehr 
viel schwieriger sich zu finden, als Mitte der 1980er Jahre das Entstehen der Selbst¬ 
hilfebewegung zu einer ersten Welle der Veröffentlichung sexuellen Missbrauchs 
führte und der Schwerpunkt auf intrafamilialem Missbrauch lag. Es ging um 
unzählige individuelle und zwangsläufig vereinzelte Anschuldigungen in einem 
nicht überprüfbaren Privatraum - ohne die Struktur einer Institution und die 
damit verbundene Möglichkeit der Verantwortungsverortung im Hintergrund. 66 
Auch wenn heute die Frage des Unrechts sexueller Übergriffe weitaus geklärter ist 
als damals, bleiben die Vereinzelung und der Kontext der Familie die großen Hin¬ 
dernisse, um sexuellen Missbrauch in der Familie vergleichbar dem in Institutionen 
zum Politikum zu machen und eine Strategie der Aufarbeitung zu entwickeln. 

Die Aufarbeitung sexuellen Missbrauchs wurde im oben angesprochenen 
öffentlichen Hearing 2013 in einem „Denkmodell“ dargestellt (Katsch 2013, S. 
2), das zirkulär bzw. spiralförmig die Etappen eines Prozesses der Aufarbeitung 


66 Und ohne Internet: Betroffene waren bei der Kontaktsuche auf Kleinanzeigen in Zei¬ 
tungen angewiesen. 
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beschreibt. Auch hier steht das Sprechen, die individuelle Offenbarung des erlebten 
Missbrauchs, an erster Stelle und bildet die Basis für die weiteren Schritte, die dann 
gesellschaftlich zu gehen sind. 



-► Tat 


5. Erinnern 

4. Anerkennung aus sprechen 
3. Verantwortung übernehmen 
2. Müssen sammeln, bewerten und veröffentlichen 
1. Wahrheiten aussprechen und anhören 


Abb. 8.2 Denkfigur Aufarbeitung 1 



Tat 


Abb. 8.3 Denkfigur Aufarbeitung 2 


„Aufarbeitung ist jedoch kein stetiger Prozess, keine gerade Linie in die Zukunft. 
Wir wissen daher auch vorher nicht wie lange der Prozess dauern wird. Aufarbeitung 
erfolgt nicht linear sondern in einer konzentrischen, einer kreisenden Bewegung, in 
einem Diskurs, einer Bewegung rund um die Taten, die schrecklichen Ereignisse, 
die der Ausgangspunkt und immer wieder auch der Bezugspunkt sind.“ (ebenda) 
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8.2.1 Erinnern: Vier Formen des Gedächtnisses 

Sowohl das individuelle als auch das kollektive Thematisieren der erlebten Gewalt 
ist auf Erinnerungen angewiesen. Im Folgenden werden Theorien des individuel¬ 
len, sozialen und kollektiven Erinnerns vorgestellt. Diese Theorien sind historisch 
ausgelegt und beziehen sich in der Regel auf das Vergessen und Erinnern des Ho¬ 
locaust. Es soll geprüft werden, inwieweit sie auf das Phänomen der sexualisierten 
Gewalt in Kindheit und Jugend übertragbar und für eine Aufarbeitung bzw. für 
einen förderlichen Umgang der gesellschaftlichen Institutionen mit Betroffenen 
zu nutzen sind. 

Die kulturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit Gedächtnis und Erinnern 
unterscheidet zwischen vier Formen oder Ausprägungen des Gedächtnisses: dem 
Gedächtnis des Individuums, der sozialen Gruppen, des politischen Kollektivs 
und der Kultur (Assmann 2001, S. 34). Im Alltag wird unter Gedächtnis immer 
das individuelle Erinnern verstanden, dieses Erinnern ist jedoch abhängig von den 
Einbindungen der bzw. des Einzelnen in unterschiedliche soziale Gruppen, sei es 
die Familie, der Schuljahrgang, eine politische Partei oder eine Selbsthilfegruppe. 
Gedächtnis ist eine vielschichtige Kategorie. Die jeweiligen Gedächtnisse haben 
unterschiedliche Funktionen und Gesetzmäßigkeiten. 

„Die Erinnerungsfähigkeit ist es, die den Menschen erst zum Menschen macht.“ 
Aus Erinnerungen konstituiert sich, was wir das Selbst nennen, sie sind „der Stoff, aus 
dem Erfahrungen, Beziehungen und vor allem das Bild der eigenen Identität gemacht 
sind.“ (ebenda, S. 35). Erinnerungen können flüchtig und veränderbar oder auch 
festgeschrieben und körperlich verankert sein. Von Bedeutung für das Verständnis 
der eigenen Biografie ist ihre sprachliche Aufbereitung. Sie findet alltäglich in den 
sozialen Zusammenhängen statt, in denen unser Alltag gelebt wird, und sie wird 
beeinflusst von dem, was Familienangehörige, Gleichaltrige, Repräsentanten von 
Institutionen wie Schule, Beruf, Universität und Politik ihrerseits an Erinnerungen 
zu den jeweiligen Ereignissen oder Zeiträumen kommunizieren. Das kollektive 
Gedächtnis hat einen anderen Charakter als das individuelle. Ebenso wie Staaten 
„haben“ Institutionen - z. B. Kirchen, Vereine, Ministerien - kein Gedächtnis, son¬ 
dern sie „machen“ sich eines (Halbwachs 1967). Es ist jeweils ein „Gedächtnis des 
Willens“ (ebenda, S. 39) und eine kalkulierte Auswahl. Unangenehme Ereignisse 
werden aus diesem kollektiven Gedächtnis ausgeschlossen. 

Assmann bezieht sich auf Halbwachs (1985), der die These vertritt, dass Erinnern 
nur möglich ist, wenn ein „Einordnen“ (vgl. Kap. 3) bzw. Verstehen der erinnerten 
Inhalte möglich ist: „Es gibt kein mögliches Gedächtnis außerhalb derjenigen Be¬ 
zugsrahmen, deren sich die in der Gesellschaft lebenden Menschen bedienen, um 
ihre Erinnerungen zu fixieren und wiederzufinden“ (ebenda, S. 121). Einen solchen 
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Bezugsrahmen setzen soziale Gruppen. Das soziale Gedächtnis bildet sich im Bezug 
der Einzelnen zu den sozialen Gruppen, denen sie sich zugehörig fühlen bzw. in 
die sie hineingeboren wurden. Die Gruppe bestimmt den Inhalt des Gedächtnisses 
ihrer Mitglieder. Familiengeschichten z. B. werden immer wieder erzählt, es lässt 
sich teilweise nicht mehr unterscheiden, was die einzelnen Familienmitglieder 
tatsächlich miterlebt haben oder wie sie es erlebt haben; die Erzählung überlagert 
und überformt individuelles Erinnern. Je enger eine Person sich an eine Gruppe 
gebunden fühlt, desto mehr ist sie fähig, anhand des Bezugsrahmens der Gruppe 
in die Vergangenheit zu tauchen. „Diese Rahmen sind die Organisationsprinzipien 
der Erinnerungen der Gruppe, die allen Mitgliedern gemeinsam sind. Sie setzen 
Erinnerungen, die verschiedenen Zeiten entstammen, in einen Bedeutungszusam¬ 
menhang.“ (ebenda, S. 195). Die Empfindungen eines Individuums allerdings bleiben 
individuell. Empfindungen sind nach Halbwachs immer körperbezogen, während 
er Erinnerungen als Denkprozesse bezeichnet, die der Gruppe zugehörig sind. Ob 
Empfindungen als Erinnerungen gespeichert werden, hängt in seinem Modell von 
der Kommunikation und Interaktion in der Gruppe ab. Kommunikation wird für 
die Übertragung von Empfindungen in Erinnerungen als wesentlich gesehen. Fehlt 
sie, oder bricht sie ab, wird die Basis des Bezugsrahmens zerstört; Vergessen kann 
die Folge sein (ebenda). 

Assmann (2001) geht davon aus, dass das Gedächtnis perspektivisch angelegt 
ist, also auf einer Auswahl beruht. Es muss immer Platz für Neues bleiben. Nicht 
alles wird erinnert und will und soll erinnert werden. „Vergessen ist deshalb ein 
konstitutiver Teil des individuellen wie des kollektiven Gedächtnisses.“ Wichtiges 
wird von Unwichtigem bzw. „Lebensdienliches von Nichtlebensdienlichem“ ge¬ 
trennt (ebenda). Zu belastende, sich destruktiv auswirkende Erinnerungen können 
dementsprechend als nicht lebensdienlich dem Vergessen überantwortet werden. 


8.2.2 Erinnern und Deuten 

Die neuere Forschung zur Funktionsweise des Gedächtnisses hat der Vorstellung 
vom Gedächtnis als einem „statischen Speichermodell“ ein „dynamisch kons¬ 
truktives Modell der fortwährenden Umbildung entgegengesetzt, wonach das 
Gedächtnis die Vergangenheit fortwährend elastisch funktional an die Gegenwart 
anpasst“ (Assmann 2010, S. 249). Assmann betont jedoch, dass dieser Elastizität 
und Formbarkeit Grenzen durch den Körper gesetzt werden: „Es gibt körperlich 
eingeschriebene Erfahrungen, die sich, so versichern uns die Spezialisten, volun- 
taristischen Manipulationen entziehen“ (ebenda, S. 250). „Mächtigster Stabilisator 
von Erinnerung“ ist für sie die Sprache und sie führt aus, dass Menschen sich eher 
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an das erinnern, worüber sie einmal gesprochen haben, als an das, „was nie zur 
Sprache gefunden hat“ (ebenda). Es gibt aber nicht nur sprachliche, sondern auch 
psychische Stabilisatoren von Erinnerung. Assmann nennt als Beispiele Affekt, 
Symbol und Trauma. 

Für eine Person, die mit einem Ereignis einen intensiven Affekt verbindet, ver¬ 
schmilzt dieser mit der Erinnerung zu einem „unauflöslichen Komplex“ (ebenda, 
S. 252). Dieser Vorgang wird nicht willentlich gesteuert. Von besonderer Bedeutung 
für das Erinnern erlebter Gewalt ist die traumatische Qualität, die diese Erlebnisse 
haben können (vgl. 3.1.1). Assmann weist hier auf einen Widerspruch hin: Wäh¬ 
rend Sprache und Kommunikation die wichtigsten Stabilisatoren von Erinnerung 
sind, ist Sprache nur bedingt geeignet, um die Spezifik traumatischer Ereignisse 
zu fassen, „schon gar nicht die Einmaligkeit eines anhaltenden Schreckens. Und 
doch bedarf gerade das Trauma der Worte.“ (ebenda, S. 259). Der intensive Affekt, 
der mit traumatischen Ereignissen verbunden ist, konserviert Erinnerungen im 
vorsprachlichen Zustand. Für eine Bewältigung des Traumas müssen die Deutung 
dieses Erlebens und die Versprachlichung hinzukommen. Durch wiederholtes 
Erzählen werden Erinnerungen zu einer Erzählung, von Assmann „Anekdote“ 
genannt, die mit der „symbolischen Kodierung der Sprache“ zu einer deutenden 
Stabilisierung der Erinnerungen führt: „Während sich dort eine Erinnerung im 
wiederholten Sprechakt festigt, festigt sie sich hier in einem Akt hermeneutischer 
Selbstdeutung. Die eine Narration steht im Zeichen des Merk-Würdigen und somit 
des Gedächtnisses, die andere im Zeichen von Deutung und Sinn. (...) Wenn der 
Affekt ein zuträgliches Maß übersteigt und in einen Exzess umschlägt, dann stabi¬ 
lisiert er Erinnerungen nicht mehr, sondern zerschlägt sie. Das ist beim Trauma der 
Fall, das den Körper unmittelbar zur Prägefläche macht und die Erfahrung damit 
der sprachlichen und deutenden Bearbeitung entzieht. (...) Physische Wucht und 
konstruktiver Sinn scheinen Pole zu sein, zwischen denen sich unsere Erinnerungen 
bewegen.“ (ebenda, S. 264). 

Mit Bezug auf historische Entwicklungen am Beispiel der deutschen Geschichte 
kommt Assmann zu dem Schluss, dass das „Opfergedächtnis“ und das „Täterge¬ 
dächtnis“ gegensätzlichen Regeln folgen: „Erlittenes Leid und erfahrenes Unrecht 
schreiben sich über Generationen tief ins Gedächtnis ein, Schuld und Scham da¬ 
gegen führen zum Abdecken durch Schweigen.“ (Assmann 2001, S. 41). Mit Bezug 
auf Alexander und Margarete Mitscherlich (1997, S. 41) beschreibt Assmann das 
Tätergedächtnis als eines, das bemüht ist, einen Schlussstrich zu ziehen und vom 
Drang nach Vergessen bestimmt ist. Die anhaltende Erinnerung an die Taten und 
die damit verbundenen Gefühle von Schuld sollen beseitigt werden. Aber obwohl 
die Definitionsmacht bei den Tätern und Täterinnen liegt, bestimmen sie nach 
Assmann dennoch nicht allein, „wann es genug ist“. Opfer und deren Unterstüt- 
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zerrinnen kämpfen darum, Einfluss auf die gesellschaftliche Einschätzung zu 
nehmen, wann der Zeitpunkt gekommen ist, an dem eine öffentliche Auseinan¬ 
dersetzung in einer Intensität und einem Ausmaß geführt wurde, die den Opfern 
ausreichend Gerechtigkeit bzw. Anerkennung zuteilwerden ließ, und ihre Geschichte 
in das kulturelle Gedächtnis implementiert werden konnte. Wenn die Betroffenen 
und ihre Unterstützerinnen sich organisieren, können sie eine Stimme erlangen, 
in ihrem Interesse auf Prozesse des Erinnerns einwirken und das verfrühte oder 
generell unangemessene Ziehen eines Schlussstrichs verhindern. 


8.2.3 Sexueller Missbrauch im individuellen und sozialen 
Gedächtnis 

Die hier vorgestellten Theorien von Erinnern und Gedächtnis können in mehrfacher 
Hinsicht auf die Auseinandersetzung mit sexualisierter Gewalt in Kindheit und 
Jugend übertragen werden. Allerdings sind dieser Übertragung Grenzen gesetzt: 
Während die großen historischen Ereignisse wie der Holocaust, auf die sich Ass¬ 
mann vor allem bezieht, zum Teil in aller Öffentlichkeit abliefen, auf jeden Fall 
aber einer erkennbaren Gruppe von Opfern eine erkennbare Gruppe von Tätern 
und Täterinnen gegenüberstand, wird sexueller Missbrauch im Privaten, Intimen 
und Geheimen ausgeübt. Betroffene Kinder und Jugendliche wissen oft nichts von 
anderen Betroffenen. Darüber hinaus geht es nicht nur um Gewalt, sondern auch 
um Sexualität, die ebenfalls nicht der Öffentlichkeit, sondern dem Privatem und 
Intimen zugeschrieben wird. 

Die Interviewauswertung im Rahmen dieser Studie machte deutlich, dass das 
Sprechen über erlebte Gewalt von der Erinnerung an diese abhängt. Erinnern und 
Vergessen bildeten zentrale Passagen in einigen Verlaufsmustern und zeigten sich 
als komplizierte, widersprüchliche Prozesse (vgl. Kap. 3). In den Interviews findet 
sich eine größere Flüssigkeit von Erinnerungen als bei Assmann beschrieben. Die 
unterschiedlichen Muster - von kontinuierlichem Erinnern über das fragmen¬ 
tarische Erinnern, das Auftauchen und erneute Verschwinden von Erinnerung, 
das plötzliche, traumatische Überflutetwerden durch bildhafte, vorsprachliche 
Erinnerungen - wurden jedoch entsprechend Assmanns Analyse sowohl als kör¬ 
perlich-emotionale als auch als kognitive Prozesse beschrieben. 

Interessant für das Verständnis der Offenbarung von Gewalterleben aus der 
Kindheit und Jugend sind die Kollisionen der individuellen Erinnerungen mit denen 
der sozialen Gruppe. Interviewpartner*innen berichteten, dass ihre Erinnerungen 
an Phasen des Familienlebens oder das Verhalten von Personen ihrer Familie bzw. 
ihres sozialen Umfeldes völlig andere waren als die der jeweils anderen Beteiligten. 
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Ihre Gewalterlebnisse konnten einige deshalb nicht mitteilen oder sie wurden nicht 
gehört oder verleugnet. Teilweise zweifelten sie selbst an ihren Erinnerungen. Gab 
es einen Austausch über gemeinsam erlebte Gewalt - z. B. unter Geschwistern oder 
den Mitgliedern einer Jugendgruppe - und damit eine Bestätigung, konnte dies 
die individuellen Erinnerungen stabilisieren. 

Ob Empfindungen als Erinnerungen gespeichert werden, hängt in dem oben 
vorgestellten Modell von Kommunikation und Interaktion in der Gruppe ab. Hiermit 
ist nicht gemeint, dass eine Familie, ein Freundeskreis oder ein Paar die Details 
des sexuellen Missbrauchs wissen müssen. Ob dieser aber als das, was er bedeutet, 
erinnert werden kann - also nicht nur erlebt, sondern als das, was er ist, gedeutet 
und verstanden werden kann, - hängt davon ab, ob sexualisierte Gewalt Thema sein 
darf. Aber auch dann, wenn diese Thematik präsent war - z. B. wenn eine Familie 
gemeinsam eine Fernsehsendung sah, in der sexueller Missbrauch vorkam - bildete 
diese Präsenz des Themas keinesfalls automatisch den Bezugsrahmen, der benötigt 
wurde, um die individuellen Erinnerungen zugänglich und verstehbar zu machen. 
Wenn diese Gewalt von der sozialen Gruppe z. B. ausschließlich als von Fremdtätern 
verübt kommuniziert wurde, konnten die Erinnerungen an intrafamiliale Übergriffe 
nicht entsprechend eingeordnet und dann ausgesprochen werden. 

Das Vergessen des Gewalterlebens wird auf zwei Wegen gefördert: Betroffene 
erleben Gewalt und Übergriffe als belastend und verstörend, was den Wunsch 
nach Entlastung durch Vergessen hervorbringen kann. Gleichzeitig wird das 
Gewalterleben durch die ausbleibende gesellschaftliche Anerkennung geleugnet. 
Fehlt der kognitive und sprachliche Zugang, bleiben beunruhigende Bilder, die 
bewusst „weggeschlossen“ werden, weil es für sie keinen Platz gibt und sie der 
Wirklichkeitsbeschreibung der Gruppe - „wir sind eine gute Familie“ - oder der 
Gesellschaft - „sexueller Missbrauch wird in Einzelfällen von gestörten Fremdtä¬ 
tern verübt“ - entgegenstehen. Wenn Interviewpartner*innen Täterinnen oder 
Mitverantwortliche mit ihren Erinnerungen an die Taten konfrontierten, wurde 
ihnen oft eine andere subjektive Wahrheit entgegengehalten, und sie wurden als 
unglaubwürdig hingestellt. Wenn über die erlebte Gewalt nicht gesprochen werden 
kann, fehlt die Sprache als „mächtigster Stabilisator von Erinnerung“ (Assmann 
2001). Der therapeutische Kontext oder die Gespräche in einer Kur oder während 
eines Aufenthaltes in der Psychiatrie boten vielen Interviewpartner*innen erstmalig 
die Gelegenheit, die Bilder ihrer vorsprachlichen Erinnerungen zu beschreiben 
und über Sprache zu einem Verständnis dessen zu finden, was es war, das sie lange 
Zeit quälte. Die Offenlegung von Gewalterleben festigte die Erinnerung daran, 
während langes Schweigen eher zum - partiellen oder phasenweisen - Vergessen 
führte. Einige Betroffene schrieben ihre Geschichte auf, um sie nicht zu verlieren 
bzw. um sich ihrer Erinnerungen zu vergewissern. Auch der Affekt als Stabilisator 



190 


8 Individuelle Bewältigung und gesellschaftliche Aufarbeitung 


von Erinnerungen zeigte sich in den Interviews. Interviewpartner*innen konnten 
sich teilweise nicht mehr an genaue Daten oder Abläufe erinnern, aber sehr genau 
an ihre damaligen Empfindungen. Von besonderer Bedeutung für das Erinnern 
erlebter Gewalt war die traumatische Qualität der damaligen Erlebnisse, die zur 
Folge haben konnte, dass sowohl das Erinnern als auch das Erfassen der Bedeutung 
der Erinnerungen erneut traumatisch erlebt wurden (vgl. Kap. 3). 

Die Deutung des Erlebten spielte eine wichtige Rolle in Interviews, in denen 
der Prozess der Erinnerung zentrales Thema war. Das Verstehen kam in der Regel 
zeitlich verzögert zu den zuerst nur bildhaften Erinnerungen hinzu. Verstehen 
wurde ermöglicht durch Bestätigung von Personen, die ebenfalls Erinnerungen an 
die Übergriffe hatten, wie Geschwister oder andere Angehörige. Worte, Begriffe 
für die Taten, die im Verlauf der Zeit öffentlich zur Verfügung standen und aufge¬ 
griffen werden konnten, bildeten ebenfalls eine Brücke zur Versprachlichung. Die 
Interviews zeigten eine Momentaufnahme in den Prozessen des Erinnerns und 
Verstehens, die meist nicht abgeschlossen waren. Vor allem am Beispiel der älteren 
Betroffenen, die die Gewalt in einer Zeit erlebt hatten, in der es keine öffentliche 
Sprache, keine Informationen und keine Unterstützung gab, wurde deutlich, welch 
andauernder Prozess das Erinnern und die Offenbarung sein können. Die in die 
Latenz abgesunkenen Erinnerungen kamen oft mit großer Wucht zurück, ausgelöst 
durch aktuelle Krisen - meist akuter Leidensdruck - und durch den Wunsch der 
Betroffenen zu verstehen, was ihr Leid verursachte. 

Assmann stellt in ihrer historischen Analyse von Gedächtnisprozessen Opfer- 
und Tätergedächtnis als unterschiedlich dar. Das Vergessenwollen schreibt sie 
den Motiven der Täterinnen zu. Diese Überlegung lässt sich nicht auf die von 
uns analysierten Erinnerungsmuster übertragen. In den Aussagen der befragten 
Betroffenen war sehr viel Ambivalenz zu finden. Gefühle von Schuld und Scham 
waren hier keineswegs das Privileg von Tätern und Täterinnen, sondern die Be¬ 
troffenen von Gewalt litten ihrerseits darunter. Das Erleben sexuellen Missbrauchs, 
das Gefühl der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins erzeugten Scham. Die Last 
der Schuld wurde ihnen zugeschoben, damit die Täterinnen und andere Verant¬ 
wortlichen sich entlasten konnten. Schuldgefühle waren aber auch als Reaktion 
auf traumatische Erlebnisse zu verstehen, als Abwehr überwältigender Ohnmacht. 
Einige Interviewpartnerinnen berichteten von der starken Motivation, die Erin¬ 
nerungen aus ihrem Bewusstsein zu verbannen und, soweit es ihnen möglich war, 
unzugänglich zu machen. 

Eine Lehre, die Assmann (ebenda) aus der deutschen Geschichte zieht, kann 
auf die Auseinandersetzung mit dem sexuellen Missbrauch übertragen werden: 
Die Auseinandersetzung mit den Betroffenen führt über kurz oder lang zu einem 
Unwillen, und der Forderung, einen Schlussstrich zu ziehen. Unsere Interview- 
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Partnerinnen erlebten häufig, dass die Geduld ihres sozialen Umfeldes schnell 
erschöpft war, wenn es um Konfrontation mit ihrem Leid und den Folgen der Ge¬ 
walt ging. Aber weder eine Familie noch eine Institution darf in eigenem Interesse 
eine Grenze der Aufarbeitung ziehen. Es sind die von Gewalt Betroffenen, die das 
Recht haben zu sagen, wann sie die Auseinandersetzung als zufriedenstellend und 
ausreichend erleben. Seit sie sich nicht mehr vereinzelt zu Wort melden, sondern 
sich zusammenschließen, nehmen sie Einfluss auf die Prozesse gesellschaftlicher 
Auseinandersetzung (siehe auch unten). Aber auch hier wird die Ambivalenz 
der Betroffenen zum Problem: Auch sie haben das Bedürfnis, irgendwann einen 
Schlusspunkt zu setzen, die gewaltbelastete Vergangenheit hinter sich zu lassen. Viele 
haben den Eindruck, die erlebte Gewalt - und damit die Täterinnen - bestimmten 
weiterhin ihre Gegenwart. Von dem Wunsch der Betroffenen nach Überwindung des 
Erlebten profitieren Täterinnen sowie alle in Familie und Institutionen Mitverant¬ 
wortlichen - und trotzdem ist der Wunsch der Betroffenen nicht nur verständlich, 
sondern zu respektieren. Die Erinnerungen können eine Last sein. Es darf nicht 
den Betroffenen alleine aufgebürdet werden, für kollektives Erinnern zu sorgen. 

Interessant in diesem Kontext sind Überlegungen von Caroline Emcke (2013). 
Sie setzt sich mit dem Sprechen über erlebte Gewalt aus zwei Perspektiven ausei¬ 
nander: Das Sprechen der von Gewalt Betroffenen über das, was sie erlebt haben, 
und das Sprechen der „Verschonten“ über das, was sie von den Betroffenen erfahren 
haben. Ihr geht es um die Beschreibbarkeit von Gewalt und Grausamkeit, denn 
sie sieht in der Stilisierung von Gewalt zu etwas „Unaussprechlichem“ einen Akt 
der unfreiwilligen Sakralisierung, einen gesellschaftlichen Vorgang, der die Opfer 
stumm macht, um alle anderen vor der Konfrontation zu schützen (ebenda, S. 22). 
Es darf aber „kein stummes Entsetzen“ und keine „Unschuld des Nicht-Wissens“ 
geben (ebenda, S. 98). „Wenn die Erfahrungen nicht, wie immer unvollkommen 
und gebrochen, beschrieben werden dürfen, wenn nicht einmal der Versuch unter¬ 
nommen wird, ihrer habhaft zu werden, bleiben auch die Opfer für immer damit 
allein.“ (ebenda, S. 21). Ihr Plädoyer ist: Über Gewalt sprechen, nachfragen, zuhören 
und weitererzählen. Sprechen und das Sprechen ermöglichen ist „die kollektive 
Aufgabe einer Gesellschaft, die sich an Gerechtigkeit orientiert“ (ebenda, S. 23). 
Dieses Plädoyer kann auch als eines verstanden werden, das nicht nur Dokumen¬ 
tation, sondern auch Forschung einschließt. 

„Ob die Opfererfahrung einer Gruppe die Form eines kollektiven Gedächtnis¬ 
ses annimmt oder nicht, hängt davon ab, ob es der geschädigten Gruppe gelingt, 
sich als eine politische Gruppe zu organisieren und Generationen übergreifende 
Formen der Kommemoration zu entwickeln.“ (Assmann 2010, S. 41). Ziel muss es 
sein, nicht länger auf heilsames Vergessen zu hoffen, sondern auf Bewusstwerden, 
Anerkennung, Verantwortungsübernahme und gemeinsames Erinnern zu bestehen. 
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Sowohl in Familiengeschichten, die an folgende Generationen weitergegeben werden, 
als auch in das Selbstverständnis und die Geschichtsschreibung von Institutionen 
und auf die Diskussion auf politischer Ebene muss die Erinnerung der Betroffenen 
aufgenommen werden. Wenn sie öffentlich und lebendig bleibt, könnte dies einer 
der wirksamsten präventiven Faktoren werden, die wir kennen. 


8.2.4 Die Perspektive eines kollektiven und kulturellen 
Gedächtnisses an sexuellen Missbrauch 

In Deutschland hat die Arbeit an einer öffentlichen Auseinandersetzung und 
Aufarbeitung von sexuellem Missbrauch gerade erst begonnen. Andere Länder 
haben früher damit angefangen. Auf der Seite des Unabhängigen Beauftragten für 
Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs (UBSKM) fanden sich im Frühjahr 2015 
insgesamt 48 Studien zur Aufarbeitung von sexuellem Missbrauch aus Australien 
(3), Belgien (1), China (1), Großbritannien und Nordirland (6), Irland (8), Kanada 
(5), Niederlande (4), Österreich (6), Schweiz (6), USA (8). Die früheste wurde be¬ 
reits 1993 in den USA zu Missbrauch durch Angehörige der katholischen Kirche 
durchgeführt, der Schwerpunkt der Dokumentation von Aufarbeitung liegt in 
den Jahren ab 2010. 

Der Runde Tisch „Sexueller Kindesmissbrauch“ hat zu der von Betroffenen und 
von der Fachwelt geforderten unabhängigen, umfassenden und systematischen 
Aufarbeitung sexuellen Missbrauchs keine Empfehlungen abgegeben. Der UBSKM 
forderte eine unabhängige Untersuchungskommission nach dem Beispiel Irlands. 
Dort war nach Bekanntwerden von massenhaftem Missbrauch - überwiegend von 
Jungen - in katholischen Schulen und Internaten 1999 vom Premierminister die 
„Commission to Inquire into Child Abuse“, die sogenannte Ryan-Commission, 
berufen worden. Sie fungierte als eine Art Wahrheits-Kommission - es ging darum 
herauszufinden, was in welchem Ausmaß von wem getan worden war - und als 
ein Forum für Betroffene, die nach langen Jahren Gehör finden sollten. Über zehn 
Jahre lang hörte sie Betroffene und andere Beteiligte an: 1.900 Personen sagten vor 
dem „Confidentional Committee“ aus, einem Komitee, das ihre Berichte vertraulich 
behandelte; 227 waren Zeugen des „Investigation Committee“, das die Untersu¬ 
chung durchführte, 493 gaben dem „Investigation Committee“ ein Interview und 
trugen so zur Untersuchung bei, mehr als 300 beteiligten sich an einer Studie über 
die Langzeitfolgen des sexuellen Missbrauchs in Institutionen. 2009 wurde ein 
fünfbändiger Abschlussbericht vorgelegt, 67 der nachwies, dass der sexuelle Miss- 


67 http://www.childabusecommission.ie/ 
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brauch systematisch und endemisch war, Teil des Funktionierens der Schulen und 
Internate. Zudem war er flankiert von einem System der Unterdrückung: „Schools 
were run in a severe, regimented manner that imposed unreasonable and oppressive 
discipline on children and even on staff“ (Ryan 2013, S. 1). 

Der Bericht betont die Bedeutung von Zuhören und Anerkennung, die Sensi¬ 
bilität, mit der dies geleistet werden muss, und die Zeit, die dafür erforderlich ist. 
Eine Aussöhnung kann nach Ansicht der Kommission mit der Auseinandersetzung 
mit dem Bericht beginnen, er ist keinesfalls das Ende. 

Ein zentrales Element gesellschaftlicher Aufarbeitung ist in der Institutiona¬ 
lisierung des Vorgangs zu sehen. Bei den meisten Beispielen handelte es sich um 
Kommissionen, die es Betroffenen ermöglichten, im Rahmen von Anhörungen das 
erlittene Unrecht zu berichten. Gehört zu werden und Anerkennung zu erleben ist 
das, was Betroffene mehrheitlich wünschen. Die Öffentlichkeit und viele Medien 
sind eher an Details eines Skandals interessiert, die Politik wünscht sich eher eine 
rasche und kostenneutrale Lösung, Institutionen, deren Geschichte kritisch be¬ 
leuchtet wird oder gegen die konkrete Vorwürfe erhoben werden, wünschen sich 
ein schnelles Ende der öffentlichen Debatte. 

"The elements of listening and acknowledgment are of great importance, in addi- 
tion to the investigative function. There is an increasing consciousness generally in 
courts as well as in specific tribunals of the need to balance and accommodate these 
functions” (Ryan 2013, S. 13) 

Ein Instrument von Anerkennung war bereits die telefonische Anlaufstelle, die 
unter der ersten Unabhängigen Beauftragten eingerichtet wurde. An diesem 
Telefon führten Expertinnen und Experten über 16.500 Gespräche. In mehr als 
4.500 Briefen und Mails schilderten Betroffene außerdem schriftlich, was ihnen an 
Missbrauch widerfahren war, und brachten damit ihren Wunsch nach Offenlegung 
und gesellschaftlicher Aufarbeitung zum Ausdruck (Fegert et al. 2012). Eine vom 
wissenschaftlichen Beirat des zweiten Unabhängigen Beauftragten eingesetzte 
Arbeitsgruppe erarbeitete für ein öffentliches Hearing „Unabhängige Aufarbei¬ 
tung - Verantwortung von Politik und Gesellschaft“ am 30. April 2013 in Berlin 
einen Forderungskatalog. Diesem stellten sie grundsätzliche Überlegungen zur 
Bedeutung von Aufarbeitung voran: 

„Der Prozess der Aufarbeitung betrifft uns alle und birgt daher eine gesamtgesell¬ 
schaftliche Dimension. Ohne eine teilhabende Zeugenschaft, ohne die Bereitschaft 
zuzuhören, zu handeln, sich für die Betroffenen einzusetzen und Verantwortung 
zu übernehmen, bleibt das Sprechen der Missbrauchsopfer ohne Wirkung.“ (Dialog 
Kindesmissbrauch 2013, S. 3) 
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Die Expertinnen betonten die Verantwortung aller gesellschaftlichen Kräfte, 
um den sexuellen Missbrauch in der Vergangenheit und der Gegenwart in seiner 
Dimension zu erkennen und ihm zu begegnen. Sie verorteten die Verantwortung 
für eine systematische Aufarbeitung explizit nicht nur bei den Betroffenen oder 
den Institutionen, sondern hoben die Rolle einer dritten, unbeteiligten Instanz 
hervor, die anhört, Wissen in einem transparenten Vorgang sammelt, auswertet, 
und dieses gewonnene Wissen der Öffentlichkeit zugänglich macht. In einem 
solchen Vorgehen sahen sie die Chance, ein breites gesellschaftliches Bewusstsein 
von dem geschehenen Unrecht zu entwickeln. 

Mit der Einrichtung des „Runden Tisches sexueller Kindermissbrauch“ und dem 
Amt des „Unabhängigen Beauftragten für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs“ 
auf Bundesebene sowie der Einrichtung von zwei Förderlinien zum Thema durch 
das Bundesministerium für Bildung und Forschung wurde eine neue Dimension 
der öffentlichen Diskussion möglich, die die individuellen Erinnerungen Betroffener 
stützt und die Grundlage für kollektives Erinnern legt. Ein weiterer Meilenstein in 
diese Richtung ist der Beschluss des Bundestages vom 30.01.2015 zur Einrichtung 
einer Unabhängigen Kommission zur systematischen und umfassenden Aufarbei¬ 
tung. Gleichzeitig können erste Elemente eines kulturellen Gedächtnisses beobachtet 
werden. Das kulturelle Gedächtnis wird von Assmann (2001) als ein langfristiges 
beschrieben, das Wissen in Form von Symbolen und Zeichen vermittelt, Gedenk¬ 
tage, Denkmäler, Straßennamen usw.: 

„Es besteht aus kodifizierten und gespeicherten Zeichen, die wir zusammen mit dem 
allgemeinen und spezialisierten Wissen durch die Bildungsinstitutionen aufnehmen. 
Vom allgemeinen oder spezialisierten Wissen unterscheiden sich die Inhalte des 
kulturellen Gedächtnisses jedoch dadurch, dass wir sie uns aneignen, nicht um sie zu 
beherrschen oder für bestimmte Ziele einzusetzen, sondern um uns mit ihnen aus¬ 
einanderzusetzen und sie zu einem Element unserer Identität zu machen.“ (ebenda, S. 4) 

Ein Baustein zu einem beginnenden kulturellen Gedächtnis kann in der Pressekon¬ 
ferenz gesehen werden, zu der der Unabhängige Beauftragte im Januar 2015 einlud. 
Anlass war der fünfte Jahrestag des Briefes, den Pater Mertes im Jahr 2010 an die 
ehemaligen Schüler des Canisius-Kollegs schickte, in dem er eine Entschuldigung 
aussprach und aufforderte, sich zu melden. Ein solches Gedenken ist ein qualitativer 
Sprung in der öffentlichen Debatte über sexuellen Missbrauch. 

Aufarbeitung ist ein schwieriger und langfristiger Prozess, der uns alle betrifft 
und der in der Form, in der er institutionalisiert werden wird, sicher in vielerlei 
Hinsicht Neuland betritt. Aus den Berichten der betroffenen Frauen und Männer, 
Mädchen und Jungen sowie der unterstützenden Personen und der professionell 
mit dem Thema Befassten wird sich mehr und mehr ein Gesamtbild zusammen- 
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setzen, in dem jede und jeder seine eigene Geschichte verorten kann, unabhängig 
davon, ob individuell ein Entschluss zu sprechen oder zu schweigen gefasst wird. 
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